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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Krriſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn den Vogeſen nördlich von Münſter führte am 31. Aug.

unſer Angriff zur Wiedereroberung der in den Kämpfen
vom 18. bis 23. Auguſt an die Franzoſen verlorenen
Grabenſtücke. Die Kammlinie Lingekopf Barrenkopf
iſt damit wieder in unſerem Beſitz. Gegenangriſfe wurde ab-
gewieſen. 72 Alpenjäger ſind gefangen genommen, 3 Ma-
ſchinengewehre erbeutet.

Bei Avocourk nordweſtlich von Verdun) wurde ein fran
zöſiſches Flugzeug von einem unſerer Kampfflieger herunter-
geſchoſſen; es ſtürzte brennend ab.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

An der Bahn Wilna Grodno wurde der Ort Czarno-
kowale geſtürmt. Bei Merecz macht unſer Angriff Fort-
ſchritte. Auf der Weſtfront von Grodno iſt die äußerſte
Fortslinie gefallen. Norddeutſche Landwehr ſtürmte
geſtern das nördlich der Straße Dombrowo Grodno gelegene
Fort 4. Die Beſatzung 500 Mann wurde gefangen ge-
nommen. Am ſpäten Abend folgte die Eroberung des
weiter nordweſtlich gelegenen Forts 4a mit 150 Mann Be-
ſatzung durch badiſche Truppen. Die übrigen Werke der vor-
geſchobenen Weſtfront wurden darauf von den Ruſſen geräumt.

Oeſtlich des Forſtes von Bialystok ſind die Uebergänge
über den Swiſlocz von Makarowce (ſüdlich von Odelſk) ab auf

wärts nach Kampf von uns beſetzt. Die geſtrige Geſamt-
beute der Heeresgruppe beträgt 3070 Gefangene, ein
ſchweres Geſchütz und 3 Maſchinengewehre.

Bei Oaſewiez wurden außerdem drei vom Feinde in den
Sümpfen verſenkte ſchwere Geſchütze ausgegraben.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Der Austritt aus dem Nordoſtrande des Biag-
lowieſka-Forſtes iſt geſtern erkämpft. Durch Ueberfall bemäch-
tigten wir uns nachts der Jaſielda Uebergänge im Sumpf-
gebiet nördlich von Pruzana. 1000 Gefangene wurden ein-
gebracht.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Der Muchawiec- Abſchnitt wurde auf der ganzen Front
in der Verfolgung überſchritten.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf der Verfolgung fielen geſtern über 1000 Gefangene

und ein Maſchinengewehr in die Hände der deutſchen Truppen.

Die Feſtung [uck erſtürmt!

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 1. September. (W. T. B.) Die Feſtung Luck iſt in

unſerer Hand. Das 59. Jnfanterieregiment warf die Ruſſen
mit dem Bajonett aus dem Bahnhof und drang zugleich mit
dem Feinde in die Stadt ein, die geſtern abend geſäubert war.
Bei Bialy-Kamion in Nordoſt-Galizien durchbrach
die Armee Böhm-Ermolli in einer Ausdehnung von 20
Kilometern die feindliche Linie. Die doppelte Nieder-
lage zwang die weſtlich des Styr kämpfenden Ruſſen zum Rüſck-
zug hinter den Fluß. Zborow wurde geſtern von der Armee
Vothmer genommen. An der Strypa wird noch gekämpft.
Nördlich Buczacz wurde ein Gegenangriff abgewieſen. Einer
der ruſſiſchen Gegenangriffe hatte geſtern in der Gegend von
Kozowa eine deutſche und eine öſterreichiſchungariſche Brigade
auf einige Kilometer zurückgedrängt. Der von unſeren
Truppen zur Vertreibung des Feindes angeſetzte Flankenſtoß
veranlaßte die Ruſſen, ehe er zur Wirkung kam, zu ſchleunig-
ſtem Rückzug auf das Oſtufer der Strypa. Auch nördlich
Buczacz wurden mehrere feindliche Angriffe abgewieſen, wobei
der Gegner ſchwere Verluſte erlitt.

Die Zahl der in den letzten Tagen in Oſtgalizien und öſtlich
von Wladimir-Wolynſkij eingebrachten Gefangenen ſtieg
auf 36 Offiziere und 15250 Mann. Jnsgeſamt wurden im
Monat Auguſt von den unter öſterreichiſch-unggriſchem Ober-
befehl kämpfenden verbündeten Truppen

190 Offiziere und 53299 Mann gefangen,
34 Geſchütze und 123 Maſchinengewehre erbeutet.
Die Geſamtzahl der von dieſen Streitkräften ſeit Anfang
ai eingebrachten Gefangenen beläuft ſich auf

2100 Offiziere und 642500 Mann.
Die Zahl der bei dieſen Operationen erbenteten Geſchütze
ſtellt ſich auf 394, die der Maſchinen gewehre auf 1275.
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Kämpfe an elgiſchen Front. Der belgiſche Standard,die e z x Deutſchen beſetzten Gebiete
von Belgien erſcheinende Zeitung ſtellt feſt, daß die Deut
ſchen die belgiſchen Stellungen mit unerhörter
Heftigkeit beſchießen. Jn Dixmuiden werde mit Hand-
granaten gekämpft.

m

Die Kiegslage.
Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Der dreizehnte Monat des Krieges iſt zu Ende gegangen,

und auch unſere Feinde geſtehen jetzt zu, daß ſie einen ge-
waltigen Fehler in ihren Berechnungen gemacht
haben: ſie haben nicht an die lange Dauer der Kraftanſpan-
nung geglaubt, die es uns ermöglicht, einer Welt von Feinden
ſiegreich zu widerſtehen. Weder finanziell und wirtſchaftlich
noch militäriſchl Vor einem Jahre vermeinten ſie, daß wir
mit unſeren großen Auguſtſiegen des Jahres 1914 im Weſten
unſeren Höhepunkt erreicht hätten, während die Verbündeten
erſt im Laufe eines Jahres ihr erdrückendes Uebergewicht
würden geltend machen. Und jetzt, im Auguſt 1915, haben wir
noch weit nachhaltiger und größere Erfolge im Oſten errungen,
während unſere Gegner entweder nicht vorwärts kommen oder
in voller Auflöſung weichen. Man kann kaum zu einem
anderen Schluß kommen, als daß Frankreich am Ende ſeiner
Anſtrengungen angelangt iſt und daß die Rekrutierung in Eng-
land, bei der wachſenden Abneigung der Arbeiterſchaft, ihre
Haut zu Markte zu tragen, bei weitem nicht die Ergebniſſe
liefert, auf die man zuverſichtlich gehofft hatte. Gewiß darf
man nicht vergeſſen, daß inzwiſchen das Dardanellen-
abenteuer gekommen iſt, das England viele Soldaten und
viel Blut gekoſtet hat. Aber als Endergebnis bleibt beſtehen,
daß der franzöſiſche Oberfeldherr nicht geglaubt hat, dem
ruſſiſchen Verbündeten in ſeiner ſchwerſten Stunde
beiſtehen zu können. Während wir nach der Theorie längſt
erſchöpft am Boden liegen ſollten, ſind es unſere Gegner, die
entweder fliehen oder einen Angriff auf uns nicht mehr wagen.
Es ſind feindliche Berechnungen, die unſere Stärke im Oſten
auf 1,4 Millionen (dazu 1 120 000 Oeſterreicher) und die im
Weſten auf 1,8 Millionen Streitbare berechnen. Wohlver-
ſtanden, die Stärke in der Kampffront, wonach natürlich die
Geſamtſtärke im Feindesland erheblich höher ſein müßte. Und
ſo verſchieben ſie denn bereits unſere endgültige Niederlage
auf das Jahr 1916. Noch immer bauen ſie darauf, daß doch
zuguterletzt die gewaltige Volkszahl des rieſigen Rußland ihr
erdrückendes Uebergewicht zur Geltung bringen müſſe. Und
vergeſſen immer wieder, daß Menſchen noch keine Soldaten
ſind.

Jch ſelbſt habe immer die Zeit, die zur Ausbildung eines
brauchbaren Soldaten erforderlich iſt, beſonders in Kriegs-
zeiten, nicht ſehr hoch veranſchlagt. Aber unter allen Um-
ſtänden höher, als den Ruſſen bei dem raſchen Verlauf der
Operationen bisher zur Verfügung geſtanden hat! Entſchei-
dender und auch für die Zukunft beruhigend ſind andere Er-
wägungen. Die Menſchen, die man raſch in Krieger ver-
wandeln will, müſſen heute mehr als jemals gewiſſe Eigen-
ſchaften mitbringen. Begeiſterung, Willigkeit, Zuverſicht,
und vor allem Jntelligenz. Wie ſteht es damit in Ruß-
land? Zu ihrer Ausbildung müſſen geeignete Lehrer vor-
handen ſein: Unteroffiziere und Offiziere, die ſelber ihren
Dienſt gründlich verſtehen, deſto gründlicher, je kürzer die
Ausbildungszeit iſt! Um ſie im Feldheere mit Nutzen ver-
wenden zu können, dürfen die feſten, kriegserfahrenen Stämme
nicht gar zu gering ſein. Schon Napoleon hat mit ſeinen
Rekrutenheeren im Jahre 1813 nach den rieſigen Einbußen
des ruſſiſchen Feldzuges ſchlechte Erfahrungen gemacht. Die
Stämme endlich, die durch Rekruten ausgefüllt werden ſollen,
dürfen ſelber in ihrer Moral nicht gebrochen ſein. Wie ſteht
es mit all dieſen Vorausſetzungen in Rußland? Und vor
allem: die Menſchen müſſen ausgerüſtet, bewaffnet, mit Schieß-
bedarf verſehen werden, ſie bedürfen zahlreicher Fahrzeuge, um
leben zu können. Daß es damit in Rußland ſchlimm ſteht,
wiſſen wir aus den eigenen Geſtändniſſen unſerer Feinde.
Wird dieſem Mangel in irgendwie abſehbarer Zeit abgeholfen
werden können?

Umgekehrt ſehen wir, daß das deutſche Heer in Galizien und
Polen fortdauernd imſtande geweſen iſt, ſeine Schlagfertigkeit
zu bewahren, trotzdem es natürlich in dem vier Monate dauern-
dem Feldzuge, in dem tagtäglich geſchlagen wurde, ebenfalls
beträchtliche Verluſte erlitten haben wird. Offenbar
iſt ihm fortdauernd Erſatz zugefloſſen und auch dadurch hat es
ſich ſeine Ueberlegenheit über den Gegner bewahrt.

Daß die Verluſte der Ruſſen ungeheure ſein müſſen, wiſſen
wir alle aus der erſtaunlichen Zahl an Gefangenen, die ſie ver
loren haben. Man wird darum die Zahl von 1l,4 Millionen
Verluſte die der Generalſtab ſchätzt, eher noch als zu gering
annehmen dürfen. Jedenfalls iſt das Heer, das gegenwärtig
auf Minſk zurückweicht, als Ganzes genommen, nicht mehr
kampffähig. Das beweiſt auch der raſche Fall von Breſt-
Litowſk. Kein Zweifel. daß die Aufgabe ſchon ſeit Mitte Auguſt
beſchloſſene Sache war; es ſollte ebenſo wie Warſchau und
Jwangorod nur als Nachhutſtellung dienen, um den zurück
flutenden ruſſiſchen Marſchſäulen, die mit der vertriebenen Be
völkerung des Landes, mit Haus- und Wirtſchaftsgerät aller
Art belaſtet waren, Zeit und Raum für den Abmarſch zu ge-
winnen Dieſe Aufgabe hat die Feſtung in vollem Maße
nicht erfüllen können. Der deutſche Sturmangriff brach den
Widerſtand des Feindes früher. als dieſer erwartet hatte. Und
ſo wurde die Hauptmaſſe erreicht und mußte mit Teilen erneut
Front machen. Das wird die Verluſte des Feindes wiederum
ſteigern, ſeine Zerrüttung vermehren. Und das um ſo mehr,
als ſein Fußvolk ſchutzlos dem Feuer unſerer Geſchütze preis-
gegeben iſt. Nun ſteht auch Grodnov vor ſeinem Falle!
Weichſel- und Narew-Linie, iſt auch der breite Abſchnitt des
Njemen in unſerer Hand. Darf man hier einmal einen Blick
rückwärts werfen? Wie anders wäre der Verlauf des Krieges
geweſen, wenn unſere Grenze am Njemen gelegen hätte, wenn
Kowno. Olita, Meretſch, Grodno von deutſchen Truppen beſetzt
geweſen wären. Wahrſcheinlich, daß es dann nie zu einem
Einfall in Oſtpreußen gekommen wäre. Oder wenn Hinden
burg nach ſeinen Siegen bei Tannenberg und Angerburg
Lötzen ſtark genug geweſen wäre, ſchon damals dieſe ſtarke
Schutzwehr den Ruſſen zu entreißen!

Die befeſtigten Stromabſchnitte haben der ruſſiſchen Heeres
führung unſagbare Vorteile gewährt; ſie boten ihnen ſichere Zu
flucht, wenn ſie geſchlagen zurückgingen; aus ihnen brachen ſie
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immer von neuem wieder hervor, nachdem ſie ihre Heere er-
gänzt hatten; hinter ihnen leiſteten ſie den deutſchen Angriffen
hartnäckigen Widerſtand. Man denke nur an den langen, langen
Stellungskrieg vor Warſchau,

Durchbrochen wurde dieſer Panzer erſt, als die Heeresgruppe
Mackenſens vom Süden her in den offenen Rücken dieſer
Landesbefeſtigung einbrach. Man ſoll alſo den Wert ſolcher
vorbereiteten Schlachtfelder mit dauernden Verteidigungs
werken nicht gering anſchlagen. Solange ſie in Verbindung mit
dem Feldheere ſtehen, und ſolange dieſem der Rücken frei bleibt,
werden ſie nach wie vor ihren zwingenden Einfluß auf die Krieg-
führung behalten. Erſt wenn die Verbindung zwiſchen Feſtung
und Feldarmee gelöſt iſt, dann werden ſie ſchwach, dann ver-
lieren ſie ihre Bedeutung. Darum hat freilich die einzelne
Feſtung nur geringen Wert, deſto höheren die befeſtigten Linien,
deren Flanken gegen Umgehung geſchützt ſind.

Die Ruſſen bereiten ſich ſchon auf den Fall von Wilna und
Riga vor, ſelbſt die Berichte des Generaliſſimus geſtehen ein,
daß die Deutſchen in den letzten Tagen Raum in dieſer Rich-
tung gewonnen haben. Selbſt Dünaburg ſcheint nicht mehr
ſicher. Und ſchon erklären die Zeitungen, daß das ruſſiſche Heer
hinter die Bereſing gehen werde, wo angeblich eine
ſtarke Verteidigungsſtellung angelegt wird. Oh der Großfürſt
Nikolaus in ſeinem Jnnern noch hofft, dort ſeine Maſſen zum
Stehen zu bringen, ſtark genug zu ſein, um erneut um den Sieg
zu ringen? Jſt Dünaburg gefallen, dann iſt ſeine rechte Flanke
auch hinter der Bereſinga nicht mehr ſicher. Hundert Kilometer
dahinter liegt der ſtärkere Abſchnitt des Dnjevr mit Smolenfk.
Dort hätte nach der Meinung vieler Napoleon im Jahre 1812
Halt machen ſollen, um erſt einmal ſein Heer wieder zu er-
gänzen und auszurnhen, die Manneszucht herzuſtellen und die
Verpflegung zu ordnen. Weite Ränume feindlichen Landes hätte
dort auch unſer Heer hinter ſich, eines fruchtbaren Landes das
trotz heißer Bemühungen der Ruſſen doch nur unmittelbar neben
den Marſchſtraßen gründlich verwüſtet iſt und zweifellos noch
reiche Hiifsmittel birgt. Das Forttreiben der Bevölkerung, die
man wie Herden Viehes mit ſich ſchleppt, ſchadet den Ruſſen
mehr als uns.

Endgültige Entſchlüſſe wird unſere Heeresleitung wohl erſt
faſſen, wenn ſie beſſer überſehen kann, in welcher Stärke und in
welcher Verfaſſung das feindliche Heer ſich der Verfolgung
unſerer Truppen entwunden haben wird.

Noch iſt es nicht ſo weit!

Die Eroberung der Feſtung Luck
iſt ebenſo plötzlich gekommen, wie der Fall von Breſt-Litowſk.
Wahrſcheinlich iſt, daß die Ruſſen überraſcht worden ſind. Sie
erwarteten offenbar, wie der militäriſche Mitarbeiter der
L. N. N. annimmt, ein Vordringen der Armee Puhallo nach
Norden gegen Kobryn. Statt deſſen ſchwenkte Puhallo nach
Oſten ab und ſtand in wenigen Tagen vor Luck. Die Ruſſen
mögen erſt zum richtigen Bewußtſein ihrer ſchweren Nieder-
lage gekommen ſein, als ſie flüchtend auf Dubno und Rowno
zuliefen. Der Verluſt der Feſtung Luck ſchwächt die Stellung
der Ruſſen in Oſtgalizien weiter erheblich und dürfte auch hier
ihren Rückzug beſchleunigen; wie lange noch, und auch die
Feſtungen Dubnow und Rowno und im Norden Grodno
wird man ihnen entreißen. Die Armee Böhm-Ermolli rückt
bereits gegen Brody vor, von wo den Ruſſen noch die Bahn-
ſtrecke nach Dubno zur Verfügung ſteht. Weſtlich des Strypa-
fluſſes ſteht ſchon kein Ruſſe mehr.

Der ruſſiſche Zuſammenbruch,
wie er in dem ununterbrochenen Rückzuge zum Ausdruck
kommt, erregt jetzt auch allmählich bei der engliſchen Preſſe die
ernſteſten Bedenken. Der Mancheſter Guardian fordert
in einem Leitartikel die engliſche Regierung auf, das Parla-
ment umgebend einzuberufen und die Schickſals-
ſchläge Rußlands nicht mehr länger dem engliſchen Volke zu
verheimlichen oder zu beſchönigen. Der Londoner Globe
ſchreibt: „Rußland verliert Tag für Tag und nur ein
Frieden kann es vor völliger Zertrümmerung
retten. Englands Pflicht iſt es, dem Parlament klipp und
klar die Mindeſtforderungen für einen Frieden
mitzuteilen, denn das engliſche Volk beginnt trotz aller Sieges-
zuverſicht un ruhig und ſorgenvoll über den Ausgang
des ruſſiſchen Feldzuges zu werden.“

Es iſt zum mindeſten ſehr auffällig, daß die Zenſur dieſe
Auslaſſungen der beiden Blätter unbeanſtandet durch-
gehen ließ. Die Möglichkeit eines ruſſiſchen Sonder-
friedens findet auch einen Anhalt in der über Haag „aus
beſter Quelle kommenden Meldung, daß der ruſſiſche Finanz-
miniſter Bark mit ganz beſtimmten Weiſungen nach London
abreiſte, um dort eine große ruſſiſche Kriegsanleihe
in dieſer oder jener Form zuſtandezubringen. Sollte die
Londoner Konferenz für Rußland ebenſo ergebnislos ver-
laufen wie die Pariſer, ſo wird Bark der engliſchen Regierung
keinen Zweifel laſſen, daß Rußland dann ſeine eige-
nen Wege zu gehen gedenkt.

Weitere Einberufung in Rußland. Maueranſchlägen in
Petersburg zufolge werden die nichtgedienten Je zwi
ſchen 19 und 37 Jahren unter die Fahnen gerufen. Die Kon-
tingente werden der Klaſſe 1916 beigefügt, welche zuſammen
mit den neuen Reſerviſten eine neue Armee von 2 600 000
Mann bilden ſollen.

Eine flammende Anklage.
Petersburg. Räietſch meldet über die Dumaſitzung

vom 26. Auguſt. Der Linksparteiler und Sozialdemokrat
Skobelew führte bei Beſprechung der Einführung der Ein-
kommenſteuer aus, es ſei eine bekannte Tatſache. daß die ruſ-
ſiſche Regierung im Laufe des Krieges das Land desorganiſiert
habe. Sie habe keinen Kredit mehr, weder im Auslande
noch beim ruſſiſchen Volke. Die ganze Weisheit der Finanz-
politik ſei die Notenpreſſe. Eine derartige Politik ſei dasſelbe
wie die Politik eines Falſchmünzers. Das Sinken des Rubel-
kurſes ſei eine Kataſtrophe, durch die die ſchlimmſte Teuerung
für Unbemittelte hervorgerufen worden ſei. Jn der letzten
Sitzung hätte ei Redner begeiſtert über den angeblichen Beginn
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Nef rdings ſei def iF. n e reredet Al rdings ten Reformen in
ingeführt worden, als ganz Polen bereits beſetzt

tonomr-e S F. t 2ar Die Aukonomie Polens ſei proklamiert worden, als von

d Amnnmn er le r vlinie evolkerung nur noch polniſche Abgeordnete und
ict tlieder worhanden waren; allerdings ſei den

Jude t i gewährt worden, aber erſt, als ſie be-
re weiſe durch das ganze Land gejagt worden waren.
Derartige Reformen aber ſeien eine Verhöhnung des
ganzen Landes. Die Einführung der Einkommenſteuer
bederute wiede um B freiung des Grundbeſitzes von Steuern.
Dafüur ſeten alle fulturellen Gefellſchaften mit Steuern belegt
worden les dieſes ſeien keine Reformen, ſondern nur neue
Machrmittel in der Hand der Regierung. Das Land erwarte

t der Duma jetzt Taten. Die Duma habe es bereits ausge-
ſprochen, daß

die Regierung das Land beſtohlen und betrogen
habe (der Redner erhielt hier einen Ordnungsruf vom Präſi-
denten), aber die Duma habe ſich betrügen laſſen; es habe
ihr ſchon genügt, wenn einige Generale unter Anklage geſtellt

9 da i 9 9wurden. Man habe die Fraktionen herangezogen, um Mil-
liardenverdienſte zu verteilen, aber die Regierung ſei ohne Kon-
t e geblieben. Das Land iſt enttäuſcht, fuhr Skobelew fort.
es gärt eine heilige Wut. Nur von unten herauf kann das Volk

s der Sackgaſſe befreit werden, in die die Regierung es ge-
acht hat, die ſolche phänomenalen Desorganiſatoren,

Diebe von Stagtsgeldern und Verräter
(Rufe von der rechten Seite: Hinaus

ihm das Wort!) Der Redner erhielt
Die EDinkommenſteuer-

herangezüchtet hat.
nt it Dir! Entzieht

ließlich einen dritten Ordnungsruf.
vorlage wurde dann angenommen.

Eine „Durchhalte“Verſammlung. Jn Moskau fand eine
große Verſammlung unter Leitung des Dumamitgliedes Kono-

Es nahmen eine Reihe Regierungsbeamter,
Politiker Vertreter der Landwirtſchaft, der In-
duſtrie, des Handels der Wiſſenſchaften und der
Kun ſt te Man erörterte die Lage und beſchloß einſtimmig
die Annahme einer Reſolution daß Rußland bis zum ent
ſcheidenden Siege den Krieg fortſetzen müſſe. Gleich
zeitig ſprach man ſich für Bildung eines Miniſteriums aus,
das ein Ausdruck für die Wünſche des Landes ſei.

Wie die kirchlichen Machthaber das Volk verhöhnen und
plagen. Aus Petersburg wird gemeldet: Der Heilige
Synod hat angeordnet, daß vom 8. September ab ein drei
tägiges Faſten und Beten in ganz Rußland abgehalten werden
ſoll. Der Erlaß erklärt, das Volk müſſe Buße tun und
bheichten, weil es zu geizig und zu faul ſei; dadurch ſei
die Teuerung entſtanden. Der Synod hofft, daß durch Gebete
ind Buße eine Kataſtrophe, wie vor 520 Jahren bei dem Ein-

vaſ on ſtatt

z 9 r 2 do 1 dfall Tamerlans, abgewendet werde. (W. T. B.)
Flüchtlingselend in Rußland. Aus Petersburg wird berichtet:

Von allen Seiten, ſowohl von der Obrigkeit wie Privatleuten
werden große Anſtrengungen gemacht, die geflüchteten Ein-
wohner in den Städten unterzubringen. Die Geiſtlichkeit
ſtellte ein Kloſter zur Verfügung. Jn Vokow halten ſich zurzeit
50 000 Flüchtlinge auf. Jn Minſk kamen ſo viele an, daß es
unmöglich war, allen ein Dach über dem Haupte zu verſchaffen.
Tauſende und Abertauſende mußten im Freien lagern.

Die deutſche Sprache im Lodzer Gemeinderat. Nach der

0 54 e T 3Lo Zeitung ber ſich der Gemeinderat bei ſeinen Be-
95 T 5 d J o eratungen der deutſchen Sprache. Die wenigen Gemeinderäte,

d J r0 v ſsd die deutſche Sprache nicht vollkommen beherrſchen, können

I T a 2 544 9polniſch reden; ihr usführungen werden vom Vorſitzenden
Die deutſchender einem Gemeinderate ins Deutſche überſetzt.

polniſcher
r e

Reden werden den polniſchen Gemeinderäten in
Sprache kurz zur Kenntnis gebracht.

Englands Kriegsverluſte.
de ker Staatszeitung wird von ihrem Londoner Ver

treter gekabelt: Nach einer im Druck erſchienenen Aufſtellung
ſich die britiſchen Geſamtverluſte in Armee und Flotte

Davon entfallen bis zum
Armee, bis zum

o ter

ſtellen
in dieſem Krieg auf 330 995 Mann.
29. Juli auf die Marine 9106 Mann, auf die

D 97 Sf Juli gerechnet Die Verluſte der Flotte ve1 889 Mann.
ilen ſich wie folgt: Offiziere wurden 499 getötet, 87 wurden

Lerwund 215 werden vermißt. Mannſchaften wurden
7430 getötet, 787 verwundet und 274 werden vermißt. Die Ver
luſte in der Armee ſetzen ſich wie folgt zuſammen: Tote 4600
Offiziere und 57 384 Mann, Verwundete 8430 Offiziere, 188 190

t und

Nann, Vermißte 1. Offiziere, 62 502 Mann.
Miniſterpräſident Asquith hatte am L. Juni im engliſchen

Unterhauſe bekanntgegeben, die geſamten britiſchen Verluſte
ſtellten ſich am 31. Mai, abgeſehen von der Marinediviſion, auf
58 069 Mann. Dieſer Ankündigung nach betragen die Verluſte

iſchen Heer allein vom 31. Mai bis zum 18. Juliim
63 800 Mann.

Vier Millionen engliſche Soldaten
er New Stat il it, daß die dreihunderttauſend

Mann, die Kitchener im Mai verlangt hat, in unglaublich
urzer Zeit auf die Beine gebracht worden ſeien. Seitdem gehe

s. Die Zahl der jetzt ausgebildeten

er New Statesman teilt mit,

immer weiter vorwart T d.Leute könne nicht mehr weit von 3 Millionen Mann entfernt

S C 1 7 W v da hſein; vielleicht ſei dieſe Ziffer auch ſchon überſchritten. Dazu
kämen noch 80 000 Mann weiße Truppen aus Jndien, ferner
die Mannſchaften der Marine mit ihren zahlreichen Hilfs-
truppen, welche mindeſtens einige hunderttauſend Mann be-

trügen. Die Territorialarmee betrage ebenfalls ungefähr eine
Million Mann. Aus dieſen und anderen Angaben, die zum
größten Teil noch nicht veröffentlicht werden dürften, könne
man den Schluß ziehen, das England zurzeit ungefähr vier
Millionen Mann auf die Beine gebracht habe.

Dieſe Zahlen widerſprechen ſich mit den Ausführungen des
liberalen Abgeordneten Sir Chiozza Money, der während des
Krieges zu einem überzeugten Vorkämpfer der allgemeinen
Wehrpflicht geworden iſt. Jn der Auguſt-Nummer der Fort-
rigtly Review ſagt er, daß von den vom Parlament bewillig-

ten 3250 000 Mann wahrſcheinlich noch nicht annähernd die
dritte Million ausgehoben worden ſei. Er bedauert. daß Kit-
chener in einem Werbeaufruf zur Erlangung von nur 300 000
Mann die Altersgrenze von 38 auf 40 Jahre erhöht hat. Der
Aufruf komme einer unmittelbaren Aufforderung an die Ver-
heirateten gleich. Kitchener möge ſich bemühen, ſo viel Leute
wie möglich zu bekommen, die nicht über 27 Jahre alt ſind.
Auch Mr. Joſeph Heyder hat auf einer ſechswöchigen Werbe-
reiſe in verſchiedenen Grafſchaften faſt überall gefunden, daß
„zu viele Verheiratete ſich anwerben ließen, zu viele Unver-
heiratete wegblieben“.

Bemerkenswerte engliſche Militärkritik.
Daß die engliſche Preſſe trotz aller Zenſurmaßnahmen noch

das Recht hat, ſogar über militäriſche Dinge offen zu
ſprechen, beweiſt folgende begachtenswerte Kritik:

London. (W. T. B.) Der militäriſche Mitarbeiter der
Times kritiſiert die britiſche Kriegsführung, die
nicht ſehr glücklich war und die in militäriſchen Kreiſen ſehr
abfällig beurteilt wird. Die Entſendung des urſprünglichen
Expeditionskorps nach dem Hauptkriegsſchauplatz und nach
ſeinen entſcheidenden Punkten war im Frieden geplant und
ſtrategiſch richtig ins Auge gefaßt. Die Erwägungen führten
das mögliche Zentrum, die Schwerkraft und die Macht des
Feindes auf einen Punkt allein zurück. Wir konzentrierten dort
ſo ſchnell wie möglich alle ſofort verfügbaren Kräfre. Aber die
höhere Kriegführung war ſeit Auguſt 1914 nicht glänzend. Wir

Streitkräfte in Frankreich. Aber alle anderen
Maßnahmen des Kabinetts zeigen deutlich das Fehlen des mili-
täriſchen Genius. Die Un fähigkeit zur Munitionslieferung, der
Verſuch, die Wehrpflicht einzuführen, der Mißerfolg in Ant-
werpen, die Expedition nach den Dardanellen waren ſämtlich
ſchwere Fehler, deren ſchlimme Wirkungen noch nicht erſchöpft
ſind. Wir wurden, grob geſagt, ſtrategiſch nicht geführt, ſon-
dern ließen uns treiben. Wenn verfügbare Truppen im Som-
mer nach Frankreich geſchickt worden wären, hätten wir auf
einen aktiveren, vielleicht entſcheidenden Anteil an der Offen-
ſive der Franzoſen rechnen können. Die Expedition nach den
Dardanellen war eine ernſte, aber ſekundäre Operation, die,
wenn ſie glückte, den Unternehmern großen Vorteil verſprach,
wurde aber von Anfang bis zu Ende von London aus in der
dilettantiſchſten und windbeuteligſten Weiſe
geführt. Jhr fehlten die Elemente der Ueberraſchung und der
Stoßkraft, obne welche ſolch Unternehmen nicht glücken kann;
es wurde mit ungenügenden Kräften ausgeführt und entzog
der franzöſiſchen Front eine ſtarke Armee und Munition in
einem Augenblick, wo die Weſtarmee ihre große Anſtrengung
machte. Wir verſuchten, zwei Röcke aus einem Tuche zu ſchnei-
den, das kaum für einen reichte, und fanden uns an beiden
Fronten ungenügend ſtark. Die Strategie, welche die militä-
riſche Lage vom Mai 1915 ſchuf, verdient kein gutes Wort. Die
Kunſt, überall zu ſchwach zu ſein, um irgendwo etwas
erreichen zu können, wird in keiner Schule gelehrt. Der Him-
mel weiß, wo die Regierung ſie aufgegriffen hat. Die Regie-
rung hatte bei Kriegsanfang zwei Aufgaben: die eine, die Ver-
teidigung Englands zu ſichern, die zweite, ſich klar zu werden,
welches der entſcheidende Punkt des Hauptkriegsſchauplatzes ſei,
und dort alle verfügharen Kräfte zuſammenzuziehen. Der
Hauptkriegsſchauplatz iſt für uns Frankreich und Flandern.
Dort iſt unſeres Hauptfeindes Hauptſtärke, das Zentrum und
die Schwerkraft ſeiner Macht, ſoweit wir in Frage kommen.

ngener Erfolg wird die Niederlage in
Frankreich nicht ausgleichen, in Frankreich der Krieg zu
inem glücklichen Ende gebracht werden kann. Der Erfolg in
Frankreich wurde durch die Fehler und FJrrtümer der letzten
Regierung verhindert. Er iſt noch jetzt gefährdet, und die Koag-
litionsregierung wird, wenn die Fehler nicht qutgemacht wer-
den, mit dafür verantwortlich ſein. Jn welcher Lage werden
wir uns befinden. wenn Rußland geſchlagen iſt und die Heere
des Feindes weſtwärts zurückſtrömen? Unſere Strategen faſſen
zu viele Dinge zugleich ins Auge. Das Kabinett überſieht nicht
ungeſtraft alle Lehren der Erfahrung und alle Vorſchriften der
rößten Meiſter der Kriegskunſt. Die Regierung tat ſeit Auguſt
14 nichts, als ſie außer Acht zu laſſen. Wir ernten die
rüchte dieſer Unerfahrenheit.

verſtärkten die

Ein anderwärts er
da nur

Die engliſchen Schiffsverluſte.
Die Köln. Ztg. veröffentlicht die Aufſtellung über die bis-

erigen engliſchen Schiffsverluſte. Sie erklärt: Da ſich 1913
engliſche Flotte aus 11228 Schiffen über 100 Tonnen zu-

ſammenſetzte, beträgt der Ausfall gegenwärtig mindeſtens 4,45
Prozent des Beſtandes. Nimmt man aber den verfügbaren
Regiſtertonnengehalt, ſo wird der Ausfall noch augenfälliger.
1913 verfügte England über einen Geſamtraumgehalt von

104 549 Tonnen. Ein Verluſt von 1 053 128 Tonnen macht
icht weniger als 5 Prozent des ganzen Rau-

mes aus. Jm Durchſchnitt ging demnach bisher jedes zwan-
zigſte Schiff der engliſchen Handelsflotte verloren.

Berlin, 1. September. Jn letzter Zeit ſind von deutſchen
Unterſeebooten noch folgende engliſche Dampfer vernichtet wor-
den, deren Namen die Preſſe bisher nicht gebracht hat: Dampfer

r

k4 r o o aus London (2665 Tonnen), Dampfer Shrikby aus
ardiff, Glenby aus Weſthartlepool (2196 Tonnen), The

Queen aus Glasgow (557 Tonnen), Trafalgar aus
Liverpool (149 Tonnen), Fiſchdampfer Repeat Lt. 131 aus
Loweſtoft (107 Tonnen).

Englands Völkerunterjochung. Jn Britiſch-Somali-
land ſind, wie der Meſſaggero meldet, Aufſtände aus-
gebrochen, die durch arabiſche Agitatoren hervorgebracht ſein
ſollen. Zur Unterdrückung dieſer Empörungen habe die bri-
tiſche Regierung in diſche, nach Aegypten gerichtete Trup-
pen landen laſſen. So muß ſich ein unterdrücktes Volk zur
Unterdrückung eines anderen kommandieren laſſen; alles zum
Heile der engliſchen Kapitaliſtenklaſſe.

Unruhen gegen die Engländer auf Ceylon. Aus Kalkutta
wird gemeldet: Hier ſind die Urteile dreier Kriegsgerichte wegen
Teilnahme an den kürzlichen Unruhen auf Ceylon veröffentlicht
worden. Wegen Verſchwörung und Hochverrats
wurden u. a. ſechs Angeklagte zum Tode ver-
urteilt. Das Kriegsgericht in Kandy verurteilte neun
Angeklagte zum Tode. Bisher waren als Urſache der Un-
ruhen Religionsſtreitigkeiten angegeben worden.)

Abkommen im engliſchen Bergbau.
Eine Konferenz hat den Schiedsſpruch des Handelsminiſters

Runciman ſofort unverändert angenommen, ſoll aber durch ein
beſonderes Abkommen ergänzt werden. Jn der Konferenz der
Delegierten der Bergarbeiter wurde der Antrag auf einen ſo
fortigen Streik abgelehnt. Jnzwiſchen beſchloſſen lokale
Verſammlungen der Berglente, ſofort in den Ausſtand zu tre-
ten. Die Zahl der Streikenden beträgt 25 900

Die Morning Poſt bezeichnet den Ausgleich als einen
Triumph der extremen Führer der Bergleute, die ſich als all-
mächtig und die Regierung als hilflos betrachteten.

Ob die lokalen Streiks fortgeführt werden können, ſteht noch
dahin.

Die Morde vorausgeſagt
Das Berner Tageblatt gräbt aus ſeinen alten Num-

mern aus, daß in der Pariſer Zeitung Paris-Midi der
Thefredakteur Walleffee dieſes Blattes zu Neujahr 1913
folgendes ſchrieb:

„Der einzige Wunſch, den das neue Jahr nötig macht, iſt
dieſer: Seitdem es Anarchiſten gibt und ſeitdem ſie die Ge-
wohnheit haben, den Herrſchern ans Leben zu gehen, haben ſie
nach meiner Anſicht ſelten eine ſo gute Gelegenheit gehabt,
uns mit ihnen zu verſöhnen. Glauben Sie nicht auch, daß der
Anarchiſt, der morgen den Erzherzog Franz Ferdinand er-
morden würde, der Welt Ströme von Blut und Tränen er-
ſparen würde?“

Jn dem Artikel des Berner Tagebl. wird dann noch darauf
hingewieſen, daß dieſelbe Pariſer Zeitung während
der Debatten über den dreijährigen Dienſt erklärte, daß im
Falle der Mobilmachung Jaurès als einer der erſten ermordet
werden würde.

Die Hoffnungen auf den Balkan
ſinken beim Vierverbande von Tag zu Tag immer mehr.
Namentlich in Paris ſoll die Stimmung ſehr gedrückt
ſein infolge der widerſprechenden Nachrichten aus Bulgarien.
Man glaubt immer noch nicht, daß das türkiſch-bulga-
riſche Abkommen abaeſchloſſen iſt, und klammert ſich an
die Hoffnung, daß Spaltungen innerhalb des bulgariſchen Kabi-
netts auftreten.

Die römiſche Jdea Nationale erklärt zur Haltung Bulgariens
reſigniert, daß die militäriſche Bedeutung der kleinen Balkan-
ſtaaten nicht überſchätzt werden dürfe. Der Vierverband müſſe
ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen. Ein Krieg der großen Nationen
miiſſe auch von großen Nationen entſchieden werden. Zu den
„großen Nationen“ zählt die Jdea Nationale ſelbſtverſtändlich
auch Jtalien!

Der Vierverbandsdruck auf Serbien hat ſich in einem „be-
friſteten Erſuchen“ verdichtet, das die Geſandten des Vierver-
bandes an Serhien gerichtet haben und in dem ſie die Beant-
wortung der letzten Note fordern. Serbien hat bis jetzt mit der
Beantworkung der Note noch gezögert. Offenbar entſpricht die
Haltung Paſitſch' oder der ſerbiſchen Militärvartei nicht den
Forderungen des Vierverbands. Die in Niſch erſcheinende Tri-
bung hält eine Kabinettskriſe für möglich.

Ein Vierverbands- Abkommen mit Griechenland. Die Neue
Freie Preſſe meldet aus Athen: Die Verhandlungen der grie-
chiſchen Regierung mit den Ententemächten zum Zweck der Be
freiung des griechiſchen Handels von der drückenden
Aufſicht der Flotte der Verbündeten haben zu einem Abkommen
geführt, das nur noch der ſormellen Genehmigung der Entente
bedarf. Die Erleichterungen bei der Durchſuchung der Schiffe
haben bereits begonnen.

Die ungeheuren Verluſte auf Gallipoli.
Nach weiteren Nachrichten von den Dardanellen treten

die von den Engländern und Franzoſen in den jüngſten
Kämpfen bei Anaforta erlittenen ungeheuren Ver-
l uſte immer mehr zutage. Nördlich Azmakdere allein, wo der
Angriff des Feindes verhältnismäßig ſchwächer war, wurden
3400 Tote gezählt. Die Verluſte des Feindes müſſen in den Ab-
ſchnitten, wo die Kampfaktion heftiger war, weit größer ſein.

Die Jtaliener melden ſich. Der Wiener Politiſchen Korre-
ſpondenz zufolge verlautet in Konſtantinovel, daß in den tür-
kiſchen Gewäſſern zwiſchen Adalig und Merſina mehrere
italieniſche Kriegsſchiffe erſchienen ſeien.

Vom italieniſchen Kriege
berichtet der öſterreichiſche Generalſtab, daß die
Lage unverändert iſt.

Politiſche LAeberſicht.
Nur nicht zuviel Sozialpolitik!

Der Krieg hat einige beſcheidene ſozialpolitiſche Verbeſſe-
rungen mit ſich gebracht, die von den bürgerlichen Parteien
ſogleich als „Errungenſchaften“ proklamiert wurden. Zwar
ſind auch wichtige Arbeiterſchutzbeſtimmungen außer Kraft ge
ſetzt worden, aber immerhin, es muß zugegeben werden, daß
es auch einige Verbeſſerungen gibt. Dazu gehört das Verbot
der Nachtarbeit in Bäckereien. Schweren Herzens
haben ſich die Beſitzenden an das Fehlen des friſchen Früh-
ſtückgebäcks gewöhnt, aber nun geht es ſo, und wer nicht ohne
Weißbrot auskommen kann, ißt es eben am Nachmittag oder
Abend. Ja, man iſt ſogar zu der Ueberzeugung gekommen,
daß auch nach dem Kriege das Nachtbackverbot aufrecht
erhalten werden kann, und ſelbſt die Berliner Bäcker
innungen ſtellten ſich auf den gleichen vernünftigen Stand
punkt. Eine ſeltene Einigkeit könnte man ſagen. Aber da
kommen ſchon wieder Vorſtöße, die kleine Errungenſchaft aus
zulöſchen. Der königl. Hofbäckermeiſter Robert Heil in Berlin
macht in der Preſſe in einem langen Artikel Stimmung fur
eine Abſchwächung der Nachtruhe. Ein wenig „Früharbeit
ſei doch wohl nötig. Das Publikum werde ſich nach dem
Kriege nicht mehr damit abfinden, daß es kein friſches Früh
ſtückgebäck gebe. Es werde „mit Recht“ der Meinung ſein, daß
es friſche Brötchen „nötig“ habe. Denn: „die ſchönen, friſchen
knuſprigen Brötchen zu einer guten Taſſe Kaffee oder Tee
ſind für die meiſten Menſchen ein großer Gewinn und ber
ſchaffen ihnen eine gute Stimmung für den begonnenen
Tag“. Und damit dieſe Menſchen nicht um ihre gute Stim
mung gebracht werden, müſſen andere Menſchen ihre Nacht
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ruhe opfern, denn etwas anderes bedeutet es doch nicht, wennHerr Heil den Arbeitsbeginn auf 4 ſpäteſtens 5 r Worgens

feſtgeſetzt wiſſen will. Arbeitsanfang um 4 Uhr heißt in der
Großſtadt mit ihren weiten Entfernungen für viele Bäcker
geſellen Aufbruch um 3 Uhr, alſo um 3 Uhr aufſtehen. Und
dann meint der Herr Hofbäckermeiſter noch, daß dem Beginn
der Arbeitszeit um 4 Uhr „weder ſoziale und geſundheitiiche,
noch techniſche Bedenken“ entgegenſtehen.

ir ſind anderer Anſicht. Jſt man während des Krieges
ohne friſches Frühſtücksgebäck ausgekommen, ſo wird man auch
nach Friedensſchluß die friſche Kaffeeſemmel weiter entbehren
können, und das um ſo mehr, als dann wieder das Backen von
größeren Weißbroten, die nicht fo ſchnell altbacken werden, er
laubt ſein wird.

Vor allen Dingen möchten wir aber hoffen, daß niemand,
der auch nur einen Augenblick lang über die Wirkungen der
Aufhebung des Nachtbackverbots ernſthaft nachdenkt, einen
früheren Arbeitsanfang befürworten wird. Jſt es denn denk-
bar, daß jemand „guter Stimmung, ſein kann, wenn er weiß,
daß andere, um ihm einen kurzen Genuß zu ſchaffen, ihre
Nachtruhe erheblich verkürzen und wenn ſonſt noch alles ſchläft
in der Stadt, müde. und abgeſpannt an die Arbeit gehen
müſſen?

Zum Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte
hat der Bundesrat die angekündigte Verordnung erlaſſen. Danach
werden den auf Grund dieſes Geſetzes verſicherten Angeſtellten
diejenigen vollen Kalendermonate, während denen ſie dem Deutſchen
Reich oder Oeſterreich Ungarn Kriegs-, Sanitäts oder ähnliche
Dienſte geleiſtet haben, auf die Wartezeiten und bei der Berech-
nung der Verſicherungsleiſtungen an Ruhegeld und Hinterbliebenen
renten als Beitragszeiten angerechnet, ohne daß Beiträge ent-
richtet zu werden brauchen. Für die Anrechnung iſt die Gehalts-
klaſſe des am 1. Auguſt 1914 vorhergehenden letzten Monats maß-
gebend, für die ein Pflichtbeitrag entrichter worden iſt. Für
Angeſtellte, die erſt nach dem 31. Juli 1914 verſicherungspflichtig
geworden ſind, wird der letzte Pflichtbeitrag zugrunde gelegt, der
vor Eintritt in den Kriegsdienſt geleiſtet worden iſt.

Sind für einen Verſicherten für die Zeit ſeiner Kriegsteilnahme
Beiträge entrichtet worden, ſo kann der Arbeitgeber (im Falle der
freiwilligen Verſicherung der Verſicherten) deren Rückerſtattung
beantragen, und zwar ſpäteſtens innerhalb ſechs Monaten nach
Friedensſchluß. Der Arbeitgeber hat dem Angeſtellten den von
ihm eingezogenen Beitragsteil zu erſtatten.

Verſicherte, die während des gegenwärtigen Krieges infolge
von Maßnahmen feindlicher Staaten verhindert ſind, Beiträge
zur freiwilligen Fortſetzung der Verſicherung oder die Anerken-
nungsgebühr für die Aufrechterhaltung der erworbenen An-
wartſchaften einzuzahlen, können die Beiträge und die Anerken-
nungsgebühr abweichend vom S 201 des Geſetzes nachzahlen.
Die Nachzahlung hat ſpäteſtens bis zum Ablauf desjenigen
Kalenderſahres zu erfolgen, welches dem Jahre folgt, in
welchem der Krieg beendet iſt.

Bezieht ein Verſicherter während des gegenwärtigen Krieges
infolge einer Betriebseinſchränkung ein geringeres Entgelt als
bisher oder wird er infolge einer Betriebseinſchränkung ſtellen-
los, ſo kann er für die Kriegsmonate Beiträge bis zu dem Be-
trage entrichten, welcher dem Durchſchnitt der letzten ſechs vor
der Betriebsein ſchränkung oder -Einſtellung entrichteten Pflicht-
beiträge entſpricht. Die Mehrbeträge ſind ſpäteſtens bis zum
Ablauf desjenigen Kalenderjahres zu entrichten, welches dem
Jahre folgt, in welchem der Krieg beendet iſt.

Die deutſche Reichsſchuld.
Die freikonſervative Poſt bringt in ihrem Handelsteil fol-

gende Zuſamenſtellung über den Stand der deutſchen Reichs
ſchuld zu Beginn des neuen Rechnungsjahres 1915. „Nachdem
im Rechnungsjahre 1913 der Nennbetrag der verzinslichen
Schuld um 112,1 Millionen, der Betrag der unverzinslichen
Schuld um 403 Millionen Mark gegen den Schluß des Rech-
nungsjahres 1912 zugenommen hatte, ergab ſich bei Beginn des
Rechnungsjahres 1914 eine Geſamtſchuld von 5 441 897 600 Mk.,
woran die verzinsliche Schuld mit 4917 897 600 Mk., die unver-
zinsliche Schuld mit 524 Millionen Mark beteiligt war. Nach
dem Schluſſe des Rechnungsjahres 1913 und vor dem Ausbruche
des Krieges ſind weiter begeben worden 50 Mill. Mk. 4prozen-,
tige Reichsanleihe, ſo daß das Reich mit einer Geſamtſchuld von
faſt genau 58 Mill. Mk. in den Krieg eingetreten iſt. Dieſe
Summe iſt während der bisherigen Kriegsdauer nahezu auf
das Vierfache angewachſen. Es ſind begeben worden aus der
erſten Kriegsanleibe 3 491 861 900 Mk. 5prozentige Reichsanleihe
von 1914, unkündbar bis 1. Oktober 1924, und 1090 Mill. Mk.
auslosbare 5prozentige Schatzanweiſungen von 1914, insgeſamt
rund 428 Milliarden Mark, ferner 9065 Mill. Mk. 5prozentige
Reichsanleihe von 1915, unkündbar bis 1. Oktober 1924. Das
ergibt auf Grund der beiden erſten Kriegsanleihen einen Zu-
wachs von rund 138 Milliarden Mark. Dazu kommen noch die
im Laufe des Rechnungsjahres begebenen auslosbaren 5prozen-
tigen Schatzanweiſungen von 1915, deren Betrag noch nicht genau
feſtſteht, und ferner eine Vermehrung der unverzinslichen
Schuld von 120 Mill. Mk., his zu welcher Summe auf Grund
des Geſetzes vom 22. März d. J. Reichskaſſenſcheine zu 10 Mk.,
ſo daß der zuläſſige Geſamtbetrag der Reichskaſſenſcheine jetzt
360 Mill. Mk. beträgt, nusgefertigt werden dürfen. Somit er-
gibt ſich, die 5prozentigen Schatzanweiſungen von 1915 und
175 Mill. Mark 5prozentige Schatzanweiſungen von 1914, wovon
überdies 160 Mill. Mark bereits kaſſiert ſind, nicht eingerechnet,
für das Ende des Rechnungsjahres 1914 ein Beſtand der Reichs
ſchuld von rund 19 170 Mill. Mk. An Zinſen erforderte die
Reichsſchuld am 1. Oktober 1914 rund 170,5 Mill. Mk. Dazu
kommt der mutmaßliche Zinsbedarf für die offenen Kredite, die
zu Beginn des Rechnungsjahres 1915 vorhanden waren, in Höhe
von 6,5 Mill. Mk. Für die Verzinſung der Kriegskredite ſind,
entſprechend den bisher in Höhe von 20 Milliarden Mark an-
geforderten Krediten, 1000 Mill. Mk. im Reichsetat für 1915 an-
geſetzt, ſo daß danach der Zinſendienſt der Reichsſchuld im Rech-
wert bre 1975 eine Ausgabe von 1177 Millionen Mark er-
ordert.“

Erhöhung der Löhnung für Verwundete und Kranke.
Die ſozialdemokratiſchen Mitglieder der Budgetkommiſſion

des Reichstages hatten dort den Antrag eingebracht, die Löh-
nung der verwundeten und erkrankten Soldaten von zehn
Pfennigen. auf 33 Pfennige pro Tag zu erhöhen. Dieſes Ver-
langen hatte ührigens einer unſerer Redner auch bereits im
Mai geſtellt, ohne daß aber damals ein formeller Antrag ein-
gebracht worden iſt. Auf dieſe Anregung hin hat das Kriegs-
miniſterium ſofort Verhandlungen mit dem Reichesſchatzamt
eingeleitet, die zu einem günſtigen Ergebnis führten. Als
unſere Genoſſen nunmehr den formellen Antrag in der Budget-
kommiſſion einbrachten, erklärten die Vertreter der Regierung,
daß die Angelegenheit bereits in Ordnung ſei; unſere Genoſſen
zogen deshalb den Antrag als nicht mehr notwendig zurück
und der ſozialdemokratiſche Fraktionsredner, Abg. Stücklen,
ſtellte darauf in ſeiner Rede im Plenum feſt, daß die ver-
wundeten und kranken Soldaten jetzt die volle Löhnung der
immobilen Truppen erhalten. Dieſe Feſtſtellung war nun
aber den Tatſachen inſofern etwas vorausgeeilt, als die er-
forderliche Kabinettsordre noch nicht veröffentlicht iſt. Wie
wir von zuſtändiger Seite erfahren, ſteht die
Veröffentlichung der Kabinettsordre aber in
ieſen Tagen beſtimmt zu erwarten. Die Kranken

und Perwundeten dürften dann die höhere Löhnung mit Wir-
kung vom 1. September ab erhalten.

Kriegsgefangene dürfen den Landarbeitern
keine Konkurrenz machen.

Nachdem kürzlich der Gumbinner Landrat ſich ſcharf dagegen
gewandt hat, daß unter dem Einfluſſe der Kriegsgefangenen-
eſchäftigung den Landarbeitern die Löhne ge k ü r z t und
aß ſie auch ganz entlaſſen wurden, muß jetzt der Heilsberger

Landrat in einer Broſchüre öffentlich tadeln, daß infolge der
vermehrten Einſtellung von Kriegsgefangenen zu landwirt-
ſchaftlichen Arbeiten die einheimiſchen Arbeitskräfte zu den
ländlichen Arbeiten weniger als ſonſt zugesggen worden ſeien,
ſo daß ſie häufig über mangelnden Verdienſt be-
rechtigte Klagen führten. Jn der Verfügung wird darauf hin
gewieſen, daß die einheimiſchen Arbeitskräfte durch die Beſchäf-
tigung der weit billigeren Kriegsgefangenen durchaus nicht
in ihren Bezügen geſchmälert oder gar ganz außer Brot geſetztwerden dürften Den Arbeitſtätten, bei denen dies der Fall

ſei, ſollten die Kriegsgefangenenſofortentzogen
werden.Es müſſen arge Mißſtände herrſchen, wenn die Landräte in
dieſer Weiſe gegen die Gutsbeſitzer Stellung nehmen.

Anſiedelung von Kriegsinvaliden.
Jn Oſtpreußen betreibt man jetzt mit großem Eifer die Propa

ganda für die Anſiedelung von Kriegsbeſchädigten. Jn den Laza
retten hat die oſtpreußiſche Landesgeſellſchaft ein Merkblatt
verbreitet, das die Bedingungen zur Seßhaftmachung bekannt
gibt. Es werden geſchaffen Arbeiteranſiedelungen für
Landarbeiter, Jndnſtriearbeiter, Handwerker und Gewerbetreibende.
Bei einer Größe der Siedelungsſtellen von ein bis zwei Morgen
ſoll die Anzahlung 600 bis 1000 Mk. betragen. Der Kaufpreis
ſtellt ſich auf 6 000 bis 10 000 Mk., die Hypothek iſt unkündbar.
Für Zinſen und Tilgung ſind jährlich 250 Mk. und mehr, je nach
der Größe der Stelle aufzubringen. Außer den Jnvaliden werden
angeſiedelt Bauern, Gärtner und Geflügelzüchter. Jährlicher Zins
und Tilgung für die Hypothek betragen bei einem Bauerngut für
30 000 Mk., wovon 6 0600 Mk. angezahlt werden müſſen, 960 Mk.
Die Rentengutsbildung geſchieht unter ſtaatlicher Aufſicht und Hilfe.
Zu dem Betrag für Zinſen und Tilgung kommen noch die öffent
lichen Laſten, Abgaben und Unterhaltungskoſten.

Ausgaben einſt und jetzt.
Jn bejahrten Berliner Magiſtratsakten hat man alte Rechnungen

gefunden, die darüber Auskunft geben, was in Berlin bei den
letzten Kriegen aufgebracht wurde. Es handelt ſich dabei nicht
um Ausgaben der Stadtgemeinde, ſondern in der Hauptſache um
freiwillige Leiſtungen aus den allgemeinen Steuern ünd aus einer
Perſonalunterſtützungsſteuer. Es wird da feſtgeſtellt, daß gelegent-
lich des Krieges von 1864, von den Unterſtützungen an die Sol-
datenfamilien angefangen bis zu den Koſten für die Einzugsfeier-
lichkeiten, insgeſamt 158419 Mk. ausgegeben wurden. Der Krieg
von 1866 erforderte bereits 1560865 Mk. und während des
Krieges von 1870/71 betrugen dieſe Ausgaben 3910913 Mk. Was
iſt das gegen die heutigen Ausgaben der Stadt Berlin allein
Sie hat im erſten Kriegsjahr nur für Familienunterſtützung 46,5
Millionen Mark ausgegeben. Dabei ſind die weitergezahlten Ge-
hälter an die Beamten und Angeſtellten ſowie die Ausgaben für
die Arbeitsloſenunterſtützung noch nicht inbegriffen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Niedergeſchlagene Strafverfahren. Der Herzog von Alten-

burg hat aus Anlaß ſeines Geburtstages verfügt, daß die große
Mehrzahl der gegen Kriegsteilnehmer vor den Gerichten, den
Staatsanwaltſchaften oder Verwaltungsbehörden ſchwebenden
Verfahren, niedergeſchlagen werden.

Teuernngszulagen für Bankbeamte. Der Deutſche Bank-
beamtenverein hat ſämtlichen deutſchen Banken eine Eingabe
zugehen laſſen, in der gebeten wird, den Beamten Teuerungs-
zuragen zu gewähren. Man rechnet mit Beſtimmtheit darauf,

aß dieſe Eingaben den gewünſchten Erfolg haben werden.
Fünf Lebensmittelwucherer

wurden am Dienstag in Dresden verhaftet. Sie hatten
eine Eiſenbahnladung Kartoffeln, die ein Großhändler als
minderwertig zurückgewieſen hatte, zu 2 Mk. den Zentner in
einer Auktion erſtanden. Obwohl die Kartoffeln zum Teil
faulig waren, verkauften die Händler den Zentner dieſer Kar-
toffeln mit einem Aufſchlag von 3 bis 5,50 Mk. Auf Anzeige
von Käufern griff die Polizei ein und nahm die Wucherer feſt.

Aus der Partei.
Kriegsdienſt der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten.

Bei Ausbruch des Kriegs ſtanden von den 110 ſozialdemokrati-
ſchen Abgeordneten 24 im Alter unter 45 Jahren, nämlich die
Genoſſen Bauer, Bender, Buck, Cohen (Reuß), Dr. Oskar Cohn,
Davidſohn, Dittmann, Ebert, Dr. Frank, Giebel, Haſenzahl,
Keil, Krätzig, Dr. Lenſch, Dr. Liebknecht, Peirotes, Rühle,
Schmidt (Meißen), Heinrich Schulz, Dr. Südekum, Taubadel,
Wels, Wendel. Von dieſen hatten als Soldat gedient: Dr. Cohn,
Davidſohn, Dr. Frank, Haſenzahl, Krätzig, Dr. Lenſch, Dr. Lieb-
knecht, Schulz, Dr. Südekum, Wels und Wendel. Gefallen iſt
Dr. Frank. Eingezogen ſind und dienen zurzeit von den Ge
dienten: Dr. Cohn, Davidſohn, Haſenzahl, Dr. Liebknecht, Dr.
Südekum und Wendel. Außerdem dient als Kriegsfreiwilliger
der am 18. April 1864 geborene Genoſſe Göhre. Er hat im
Frieden als Einjähriger ſeine Militärpflicht erfüllt.

Die Wochenſchrift der Partei.
Heft 23 der Neuen Zeit vom Z. September 1915 hat

folgenden Jnhalt: Friedrich Adler: Am Scheidewege zwiſchen
Kolb und Bebel. Otto Jenſſen: Die Blinden und der Krieg.

Fr. Mehring: Kriegsgeſchichtliche Probleme. (Fortſetzung.)
J. S. Zwei franzöſiſche Kriegsbücher. Literariſche Rund-

ſchau: Prof. Dr. M. Silbergleit, Die Aushungerungsgefahr?
Prof. Dr. Guſtav Roloff, Deutſchland und Rußland im

Widerſtreit ſeit 200 Jahren. Adolf Heilborn, Allgemeine
Völkerkunde. Ernſt Viktor Zenker, Soziale Moral in China
und Japan. Anzeige.Die Reue Zeit erſcheint wöchentlich zum Preiſe von 25 Pf.
für das Einzelheft; vierteljährlicher Bezugspreis 3,25 Mk.
Verlag J-H. W. Dietz Nachf. in Suttgart. Zu beziehen durch
die Volksbuchhandlung.

Gewerkſchaftliches.
Der Transportarbeiterverband im Jahre 1914.

Mächtig hemmend hat der Weltkrieg in das Entwicklungs-
leben der Gewerkſchaften hineingegriffen. Davon zeugt auch
der Jahresbericht des Transportarbeiter- Verbandes für 1914.
Die Aufnahmeziffer iſt um rund 40 Prozent gegenüber der des
Jahres 1913 zurückgeblieben. Dagegen betrug der Mitglieder-
verluſt, gemeſſen an der Eintrittsziffer, nur 62,1 Prozent gegen-
über 66,6 Prozent im Vorjahre. Bis zum 31. Dezember 1914
waren 81 526 Mann 35,5 Prozent der Geſamtmitgliedſchaft
zum Heeresdienſt einberufen. Die Gruppe Binnen ſch i ffe r
wurde dabei am ſchwerſten getroffen. Jhre Kriegsdienſtpflich-
tigen umfaßten 80,4 Prozent der Mitglieder. An Wochenbei-
trägen wurden 7 941 029 oder 22,3 Prozent weniger als 1913 ent-
richtet. Am Schluſſe des Jahres 1914 waren noch 123 000 Mit-
glieder vorhanden. Die Geſamteinnahme der Hauptkaſſe betrug
3 203 093 Mk., die Geſamtausgabe 3644 056 Mk. An Beſtand
verblieben am 31. Dezember 1914 in der Hauptkaſſe 642 898 Mk.
Jn den Ortskaſſen war am gleichen Tage ein Beſtand von
819 137 Mk. vorhanden. Für Unterſtützungen der Verbandsmit-
glieder wurde verausgabt: Für Arbeitsloſigkeit, Krankheit und
in Notfällen 2 126 310 Mk., an Kriegerfamilien 114 561 Mk.,
außerdem aus dem Notfonds für den gleichen Zweck 40 700 Mk.
Die Lohnbewegungen verurſachten eine Ausgabe von 537 669
Mark.

Lohnbewegungen konnten nur in den erſten ſieben Monaten
des Jahres 1914 geführt werden. Es wurde dabei erreicht: Für
28 609 Beteiligte eine Lohnerhöhung von 56 635 Mk. und eine
Verkürzung der Arbeitszeit für 3442 Perſonen um 16 355 Stun-
den wöchentlich. Die Bezahlung der Ueberſtunden wurde für

9627 Beteiligte durchgeſetzt. Ferner wurde erreicht die Bezah
lung der Nachtarbeit für 2195 und die Vergütung der Sonn
und Feiertagsarbeit für 5800 Mitglieder. Eine ganze Reihe
anderer kleiner Verbeſſerungen der Arbeitsverhältniſſe konnte
für 2800 Perſonen durchgeſetzt werden. Verſchlechterungen
der Arbeitsbedingungen wurden für 2600 Verbandsmitglieder
abgewehrt.

An Tarifverträgen wurden 237 für 1704 Betriebe mit 19582
Beſchäftigten abgeſchloſſen. Jn Kraft waren im Jahre 1914
im ganzen 1191 Tarifverträge für 7437 Betriebe mit 94 194 Per-
ſonen. So iſt heute denn die ſichere Gewißheit gegeben, daß
der Verband die ſchwere Zeit des Weltkrieges überwinden, und
dann mit neugeſtählter Kraft ſeine Entwicklung weiter nach auf
wärts nehmen wird

Aus der Provinz.
Der Zuſammenbruch einer Rübenſpeiſeſaft- und Preßkohlen-

fabrik und ſeine Folgen.
Der Zuſammenbruch der Sandersdorfer Rüben-

ſpeiſeſaftfabrik, der einer Reihe von kleinen Exiſtenzen
in der Bitterfelder Gegend und der Zörbiger Kredit
bank großen Schaden brachte, und bei dem die Geſellſchafter
ihr Gründungskapital im Geſamtwerte von 200 000 Mark ver
loren, ſollte zu einem gerichtlichen Nachſpiele für den ehe-
maligen alleinigen Jnhaber und ſpäteren Geſchäftsführer G.
Möhring aus Schkeuditz führen. Jm Jahre 1890 hatte M.
das Unternehmen gegründet, das von allem Anfang an auf
ſchwachen Füßen geſtanden zu haben ſcheint. Er hatte ſein
ganzes Vermögen im Geſamtbetrage von 138 000 Mk. in dieſes
Unternehmen hineingeſteckt, und als dieſes im Jahre 1906 in
folge der eingetretenen Rübenſaftkriſe immer weniger florierte,
wandelte er das Unternehmen in eine G. m. b. H. um. Er be
hielt jedoch die meiſten Anteilſcheine in der Hand. Er hatte
den Geſellſchaftern für das erſte Geſchäftsjahr der Geſellſchaft
6prozentige Dividende garantieren müſſen. Doch das Geſchäft
hatte auch in ſeiner neuen Form keinen Reingewinn, ſondern
15 000 Mk. Verluſt. M. ſcheint ein ziemlich koſtſpieliges Leben
geführt zu haben, denn er kam mit ſeinen 4000 Mk. Gehalt,
die er als Geſchäftsführer der Geſellſchaft bezog, nicht aus. Er
ließ durch das Geſchäft auch ſeine Privatbeſtellungen gehen,
mit deren Betrag er nach erfolgter Zahlung durch das Geſchäft
auf ſeinem Konto belaſtet wurde. Dieſes ſchwoll nun im Laufe
von ſechs Jahren auf 34 000 Mk. an. Die anderen Geſellſchafter
verſuchten vergeblich, dieſem Treiben Einhalt zu tun. Es ſoll
ſehr viel in den Generalverſammlungen der Geſellſchaft über
das hohe Schuldkonko des M. geſprochen worden ſein.
hatte es jedoch leicht in der Hand, jeden ihm mißliebigen Be-
ſchluß zur Ablehnung zu bringen. Jm November 1913 kames nun zu einer überaus ſtürmiſchen Weneralverſammlung, in
deren Verlaufe ſich M. ſeines perſönlichen Jntereſſes wegen
doch genötigt ſah, einem Beſchluſſe zuzuſtimmen, der ihm die
Kaſſengeſchäftsführung entzog und ſie dem damaligen Buch-
halter übertrug. Durch dieſen von ihm ſelbſt gewollten Be-
ſchluſſe zog er ſich aber eine ſtrafbare Handlung zu. Und das
kam ſo: Jm Mat hatte ſich M. 100 Flaſchen Moſelwein im
Geſamtwerte von 250 Mk. ſchicken laſſen. Dieſe Beſtellung war,
wie es damals, als er noch alleiniger Beſitzer war, üblich war,
durch das Geſchäft gegangen. Einige Zeit ſpäter hatten er und
ſein Sohn ſich durch das Geſchäft zwei Zi g arrenbeſtel-
kungen im Geſamtwerte von einigen hundert Mark für ihre
Privatzwecke gemacht. Außerdem hatte M., um der Fabrik eine
Arbeitskraft zu erſparen, in ſeiner Privatwohnung einen Klein
verkauf von Rübenſaft übernommen. Er wurde mit der be-
zogenen Menge auf ſeinem Konto belaſtet. Dieſes Rübenſaft-
konto ſchwoll im Laufe der Zeit immer gewaltiger an. Kurz vor
dem Zuſammenbruche des Unternehmens, nämlich zwei Wochen
vor der Konkurseröffnung, entnahm M., der ſonſt meiſtenteils
Saftmengen im Betrage von 50 Mk. bezogen hatte, am 9. Jan.
1914 für den Kleinverkauf für 365 Mk. Saft. Er ſoll durch
dieſe Saftbezüge ſowohl, als auch durch die Zigarren und
Weinbezüge die Geſellſchaft geſchädigt und ſich dadurch der Un
treue ſchuldig gemacht haben.

Jn der eben erwähnten ſtürmiſchen Generalverſammlung
war ferner beſchloſſen worden, die Geſellſchaft zu liquidieren.
M. fuhr zu dieſem Zwecke mit ſeinem Buchhalter zu einem ge
ſchickten Bücherreviſor nach Berlin. Dieſer ſollte die Liqui-
dierung übernehmen, wozu M. einen Status entwarf, der die
augenblickliche Geſchäftslage der Rübenſaftfabrik kennzeichnen
ſollte. Dieſer Status ſollte die Gläubiger zu einem Vergleich
von 20 Prozent geneigt machen. Hier ſoll ſich nun M. des ver
ſuchten Betrugs ſchuldig gemacht haben. Er ließ nämlich in
der Aufſtellung bei den Gläubigerbeträgen der Geſellſchaft
ſeine eigene Schuld im Betrage von 34 000 Mk. aus. Außerdem
wurde ein ſehr günſtiger Kohlenlieferungsvertrag nicht mit zu
geführt. Ferner ſoll ſich M. der Begünſtigung von Geſellſchaf-
tern ſchuldig gemacht haben. Er mußte ſich jetzt wegen Be-
günſtigung von Geſellſchaftern, wegen Untreue und verſuchten
Betruges vor der Halliſchen Strafkammer verantworten. Der
erſte Punkt ſcheidet aus, da hierzu noch einige Zeugen not-
wendig ſind. Bei der Verhandlung der beiden anderen Punkte
kam noch zur Sprache, daß M. einige Stunden bevor der Be
ſchluß gefaßt wurde, ihm die Kaſſengeſchäfte zu entziehen, ſich
aus der Kaſſe 500 Mk. Gehalt entnommen hatte.

Der Stagtsanwalt ſieht in dem Beſtellen der Waren für den
Privatbedarf und in dem Entnehmen des Rübenſaftes eine
Veruntreuung, außerdem hält er den Tatbeſtand des verſuchten
Betruges für erwieſen, da M. durch die Nichtangabe ſeiner
großen Schuld gegenüber der Geſellſchaft, die Gläubiger zu
einem günſtigen Vergleiche für die Geſellſchaft habe zwingen
wollen.

Der Verteidiger weiſt nach, daß M. im guten Glauben gehandelt habe, eine Benachteiligung der Gläubiger hätte ihm

vollſtändig ferngelegen. Nach mehrſtündiger Verhandlung
ſpricht das Gericht den M. frei. Er habe in gewohnter Weiſe
Waren beſtellt und Saft entnommen, eine Betrugsabſicht
könne, wie man den Fall auch betrachte, nicht nachge
wieſen werden.

Delitzſch. Schwerer Unfall bei der Arbeit. Jn der
hieſigen Eiſenbahnwerkſtätte ereignete ſich am Mittwoch vormittag
wieder ein ſchwerer Unglücksfall. Der Anſtreicher Otto Küſter
von hier war damit beſchäftigt ein Bremshausdach in zirka 49 Meter
Höhe ohne jede Schutzvorrichtung zu, ſtreichen. Dabei iſt
er abgeglitten und heruntergeſtürtzt, ſo daß er bewußtlos vom
Platze getragen werden mußte. Bei dem Sturze hat der Verun
glückte angeblich ſtarke Rückgrat- und Nackenverſtauchungen davon
getragen. Dieſer Fall zeigt den Arbeitern wieder, daß ſie bei
Ausführung derartig gefährlicher Arbeiten recht vorſichtig zu Werke
gehen müſſen um ſo mehr, da ſie gerade in dieſem Betriebe für
die Sichernng ihres Lebens ſelbſt ſorgen müſſen.

Schraplau. Billiges Brot. Der Magiſtrat gibt be
kannt, daß ſeit Sonntag, den 29. Auguſt, die Preiſe für ein4 PfundVrot 55 Pf., 5 BfundBrot 85 Pf., 125 Gramm Bröt-
chen 5 Pf., 1 Pfund Roggenmehl 19 Pf., 1 Pfund Weizenmehl
22 Pf. betragen. Außerdem hat die Stadt Rauchfleiſch
und Margärine in größeren Mengen angekauft, die unter
großem Andrange zum Selbſtkoſtenpreis abgegeben wurden.

Mücheln. Flüchtig. Am Dienstag ſind vom Arbeits
kommando Anhaltiſche Kohlenwerke Mücheln drei ruſſiſche
Kriegsgefangene entwichen, die Soldaten Jwan Sorokin, 25
Jahre alt; Jwan Polgkow, 20 Jahre alt; Dimitri Pſcherbakow,
95 Jahre alt. Die Fluchtrichtung iſt Lauchſtedt-- Halle (S.)
alle drei tragen ruſſiſche Uniform.

Lützen. Eine Brandſtifterin Am Freitag de
eine Frau aus der Umgegend wegen dringenden Verdachts der
Brandſtiftung von Gendarmerie-Wachtmeiſter Hoffmann ver
haftet und in das hieſige Amtsgerichtsgefängnis gebracht.

Querfurt. Städtiſcher Kartoffelverkauf. Nach
einer Magiſtratsbekanntmachung findet Freitag, früh 8 Uhr,



wieder ein ſtädtiſcher Kartoffelverkauf ſtatt. Die Kartoffeln
koſten 4 Mk. der Zenitner.

Sich ſelbſt geſtellt. Die beiden ruſſiſchen Ge
fangenen, die vor einigen Tagen vom Arbeitskommando auf
dem Schacht Braunsdorf bei Querfurt entwichen ſind und ſich
bis jetzt planlos herumgetrieben haben, ſtellten ſich jetzt frei-
willig auf der Polizeiwache in Artern. Jedenfalls hat der
Hunger ſie getrieben, ſich ſelbſt der Polizei zu ſtellen, da ſie
wohl Geld bei ſich führten, aber ohne Brotmarken nirgends
Brot erhalten konnten.

Eckertsberga. Abhilfe gegen die Mehlknappheit. Nach-
dem in der letzten Stadtverordneten Sitzung beſchloſſen worden
iſt, daß Verkaufsſtellen für Kartoffeln und Mehl eingerichtet wer-
den ſollen, da ſonſt oft kein Pfund zu kaufen war, hat jetzt Rentier
Burkhardt den Verkauf und die Hergabe ſeiner Räume freiwillig
übernommen. Auch iſt der Magiſtrat erſucht worden, um Ge-
nehmigung zur Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für hieſige Stadt
beim Landrat in Cölleda vorſtellig zu werden.

Sömmerda. Niedrige Preiſe. Der Landrat des Kreiſes
hat folgende Höchſtpreiſe feſtgeſetzt: für Milch in den Städten
20 Pf., in den ländlichen Gemeinden 18 Pf. für das Liter; für
Butter in den Städten 1,80 Mk. in den ländlichen Gemein-
den 1,60 Mk. für das Pfund.

Sangerhauſen. Ein neuer ſtädtiſcher Verkauf
von Schweinefleiſchkonſerven. Am Freitag, den
3. d. Mts., vormittags von 9 bis 12 Uhr und nachmittags von
3 bis 7 Uhr ſollen im Stadthaus am Vorwerke Schweinefleiſch-
konſerven in Doſen von 1 Pfund verkauft werden. Der Preis
beträgt für Fleiſch in Brühe 1,40 Mk., Leberwurſt
1,15 Mk, Rotwurſt 1,05 Mk., Sülze 1,25 Mk. Der V

eine Doſe
Verkauf er-

andere Doſe verdorben ſein, ſo wird gegen Rückgabe dieſer Er
ſatz geleiſtet.

Helbra. Scharlachepidemie. Der heimtückiſche
Scharlach tritt ſeit Anfang Juli hier recht erheblich auf. Bis
jetzt ſind 32 Erkrankungen zu verzeichnen, von denen 5 zumTode geführt haben. ümſeſſnr. Maßregeln zur Bekämpfung
dieſer heimtückiſchen Krankheit ſind getroffen. So hat der
Kreisarzt Dr. Rauch zur Aufklärung und Ermahnung der Be-
wohner folgende Beſtimmungen erlaſſen: 1. Leſt die gemein-
verſtändliche Belehrung, die euch nächſtens ins Haus gebracht
wird. 2. Meldet jeden, auch den leichteſten und nicht in ärzt-
licher Vehandlung ſtehenden Scharlachfall dem Herrn Amts-
vorſteher, ihr ſeid geſetzlich dazu verpflichtet. 3. Hütet euch vor
Berührung des Kranken, ſeiner Umgebung, ſeiner Wäſche, ſeiner
Gebrauchsgegenſtände, ſeines Eß- und Trinkgeſchirrs, ſeines
Spielzeugs, ſeiner Bücher. Anſteckend vor allem ſind der
Naſen- und Rachenſchleim, ſowie die Hautſchuppen. 4. Waſcht
euch häufig die Hände mit Waſſer und Seife ſowie danach zur
Desinfektion mit Brennſpiritus. 5. Nehmt Gurgelungen mit
Salzwaſſer (1 Teelöffel auf 1 Glas Waſſer) oder übermangan-
ſaurem Kali (1 Kriſtall auf ein Glas Waſſer) vor; denn die
erſte Anſiedelung der Krankheitserreger erfolgt im Halſe.
6. Beſucht den Hranken nicht, ſondert ihn ſtreng mit einem
Familienmitglied als Pfleger in einer Stube eurer Wohnung
ab. 7. Lüftet täglich das Krankenzimmer, wiſcht es täg-
lich feucht auf, beſeitigt alle Bilder, Nippſachen, Kleider und
Decken aus dem Krankenzimmer, da dieſelben als Staubfänger
zur Weiterverbreitung der Krankheit geeignet ſind. 8. Habt
keine Furcht vor dem Krankenhauſe, falls der Arzt wegen
mangelhafter Pflege oder Abſonderung eine Ueberführung
dorthin für nötig erachtet.“ Gleichzeitig erläßt der ſtellver-folgt nur an Einwohner der Stadt Sangerhauſen gegen Bar-

zahlung und nur zum Verbrauch in den einzelnen Haushal-
tungen, nicht aber zum Weiterverkauf. Sollte eine oder die

Thesfer
Anfang S. 10 Uhr.

Gastspiel Dir. Fritz Steidl.
4545 99 S. 2

1 P 2Personen d 7 r D 0 la r Personen
Deutschramerikaniseches Volksstück mit Gesang und Tanx, in

4 Akten von Herm. Stein und A. Steinemann.
Musik von H. Stein, einstudiert von Dir. Frätz Steidll.

im 4. Akt: Vieriänder Mational- Tanz.
1. Akt: Auf dem Roofgarden.
2. Akt Im Hafen von New Vork.
3. Akt: An Bord der Puritania.
t. Akt Daheim (Finkenwärder).

De Glänzende Ausstattung- W 2173
22ä

Volhspark an
Sonnabend den 4. September

Grosser Bunter Abend.
Duette, Mandolinen- u. Zither-

Vorträge.
Es ladet freundlichst ein

2168 Die Geschäftsleitung.
et

3 Könige
Neue Künstler-Kapelle!

Das neue Schlager Programm
Frenzel, Käthe Becekert,Stimmungskanone. Scherzliedersängerin.

Zwei Wilson's, Hoch- und Flachturner.
Zwei Lautensehläger, Münch.Gesangs- und Spiel-Duett. das sächsische Unikum.

Anny Rohde. Heue Eilnakter.
Anfang 5 Uhr. Eintritt frei. 2170

tretende Amtsvorſteher
ſofort beſtraft werden. 1. Jnmerken, daß Zuwiderhandeln

Hotel Wettiner Hof
Magdehbhurgerstrasso S, 3 Minuten vom Staatsbahnhof.

Nach vollständiger Neuherrichtung aller Räume
wird das Unternehmen am heutigen Tage dem

Verkehr wieder übergeben.
Vorzügliche Küche, Ausschank Rauchfuss Golchell, St, Rufusbräu,

Verehrliche Vereine seien besonders auf den

Vereinszimmer
Karl Sorg, Geschäftsführer.

Gesellschaftssaal

*852

Anordnung mit dem Be-

über lach in den
Häuſern verteilt werden. 2. Scharlachleichen müſſen in Subli-
mattücher eingeſchlagen und ſofort eingeſargt werden.
3. Schulkinder dürfen an Beerdigungen nicht teilnehmen. 4. Der
Verkauf von Speiſeeis auf öffentlichen Straßen und gen

den nächſten Tagen werden Bele

iſt verboten. 5. Frauen mit Säuglingen, ſofern ſich in der
Familie ein Scharlachkranker befindet, dürfen an den Für-
ſorgeſprechſtunden nicht teilnehmen.

Pieſteritz. Unglücklich abgeſtürzt iſt von einem der Neu
bauten der Reichsſtickſtoffwerke aus beträchtlicher Höhe der 41 jährige
Arbeiter Otto Groſchhoff aus Reimtengrün in Sachſen. Der Ver
unglückte, der ſich eine ſtarke Quetſchung der linken Bruſthälfte
uzog, wurde mittels Auto in das ſtädtiſche Krankenhaus zu
Littenberg geſchafft.

Das Meſſer Vor dem Schöffengericht zu Wittenberg
hatte ſich der aus der Unterſuchungshaft vorgeführte Arbeiter
Joſeph Brozuzek aus Morczek (Poſen) wegen gefährlicher Körper-
verletzung zu verantworten. B. hatte ſeinen Arbeitskollegen, mit
dem er zuſammen auf den Sprengſtoffwerken in Reinsdorf ar
beitete, infolge eines Wortwechſels mit einem Meſſer das Ohr
durchſtochen. Das Urteil lautete auf 6 Wochen Gefängnis.

Roßlau. Tragiſcher Selbſtmordeiner Krieger-
braut. Die 24 Jahre alte Frida W. aus Roßlau wurde an der
Fiſcherhütte in der Mulde als Leiche aufgefunden. Die W.
ſuchte den Tod in den Wellen, weil ihr Verlobter, ein Bank-
beamter aus Kalbe, in Rußland gefallen iſt. Sie hatte Trauer-
kleidung angelegt und zwei Eheringe auf den Ringfinger ge-
ſteckt, als ſie ins Waſſer ging.

Verantwortlich für Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Unter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:Jod lact S md. S. Srug- Halleſche Genoſfenſchaftsduchdruckerele. G. m. d. 9

mtlich in Halle.

sowie auf die
vorhandenen schönen
aufmerksam gemacht.

——DZZötudt Theater Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Freitag den 3, Sept. 1915
Abends 7 Uhr:

De 3. Vorſtellung. W
FreitagStammkarten gültig.

Erſtaufführung

Aater Lampe.
Komödie in 4 Aufzügen

von Emil Roſenow.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

2171 An Uhr.Ende nach 10 Uhr.

Sonnabend den 4. Sept. 1915
Abends 7 Uhr:

r 4. Vorſtellung. M
Nora

oder ein Puppenheim.

Allg. Konsumverein Haſſe,
Wir empfehlen unsern Mitgliedern:

Weisskonhl
Morgen, Freitag, vormittags gegen 10 Uhr eintreffend:

Grüne Bohnem

Schauſpiel in 3 Aufzügen
von Henrik Jbſen

Hoden- Zeitungen
in großer Auswahl.

Volksbuehhandlung
Halle (Saale), Harz 4244.

2171

à Pfund 5 Pfg.
2172

à Pfund 13 Pfg. FamilienNachrichten.
4

zum Verkauf.

2167

P. P.
in meinem neueröffnefen

Partiewaren Geschäft,
Rannisohestrasse 20/21, nahe des Alten Marktes,

gelangt ein grosser Posfen

Damen Konfektion
Darunter sehr qufe Stücke zu billiq-

sfen Preisen als: Kostüme, Röcke, Blusen (reiche
Auswohl), Mäntel und Jackefts (5Schwarz und forbiq),
auch zurückgesefzte Stfücke, selten billig, u. v. a. m.

S. Biletzky, Rannischestr. 20/21.

J

Pfälzer Schiessgraben!
im grossen z von abends 8 Uhr abn äkh täglic grosses 2062
I Pafriotisches Konzert.

Mittwoohs u. Sonntags schon nachm. J Uhr. Eintritt froi
Ergebenst ladet ein Kart Henkelmann.

Konsum-, Produktiwv-, Spar- und
Bauverein für Annahurg u. Umgeg.

(e. G. m. b. H.)
Sonntag den 19. September 1915, nachmittags 8 Uhr In

Becks Gesellschaftshaus

ACkentſde Cenerul Versammlune

Tagesordnung
1. Rechenſchaftsbericht über das Geſchäftsjahr 1914-215, Geneh-

migung der Bilanz, Beſchlußfaſſung über die Verteilung des
Reingewinns und Entlaſtung des Vorſtandes.

Bericht des Aufſichtsrats über ſeine Tätigkeit.
Antrag der Verwaltung betr. Aenderung der Statuten, 8 31
des Statuts.

4. Wahl zweier Vorſtands mitglieder (Geſchäftsführer und Kon
trolleur), zweier Aufſichtsratsmitglieder u. ſechs Erſatzmännern.
Geſchäftliches.

Anträge der Mitglieder müſſen nach 8 17, Abſatz 2, des Statuts
fünf Tage vorher beim Vorſitzenden des Aufſichtsrats ſchriftlich ein

gereicht ſein. 5Der Aufsichtsrat.
J. A. Richard Niehtitz.

Empfehle für morgen, Freitag, die ſo beliebten

M Blut- u. Leherwürstchen
nach Berliner Art, für Sonnnbend

ff. Schmorhraten en Fieisch- und Wurstwaren
n nur prima Qualität. 2169Jeden Abend: r Warme Knobiauehswurst.

P. Bauermann, am Hallmarkt. Tel. 1228.

o

r

Feinster
Kunst-Honig,
beſter Brotaufftrich

geſund und nahrhaft,
1 Pfd.-Tafel 45 Pf.
ff. Neuer

SauerxKonl,
2 Pfd. 25 Pf.

F. Beerholdkt,
Koloniakwaren

Bechershot 8, m ett,
Fernruf 1040.

Jgolicienſiicten

mit Eisenbesehlag,
sehr billig. 2175

*853

C.F. Ritter

Tarnanp lanne
mit Scheinwerfer u. Abblendg.

BReste elektr. Taschen-
lampe f. unsere Krioger.

r
asse 90.

werden eingeſtellt.

krdarhelter
Baunstelle

NMühlgraben, am Jägerplatz.

Tüchtigen Sattler
für feinere Arbeiten

llt einFr. Baumgartel.
Aufvpolſtern von Sofas und

216:Anairnatren von

*851

E. Dippold, Adolfſtr. 9.

C. F. Rltter, an

Achtung, Hausfrauen!
Zahle für alte wollene Strümpfe

Kilo 1.50 Mk.,
ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen

3 Wiluſch euch et a e
Paul Güntter, Serderitie z. J Tauwportarbeiter Verden

Halle (Saal0o).
ſo gut wie neu, NeuHähmaschine, preis 140 Mark, für

nur 80 Mark verkäuflich. [2166 Nachruf.Vater ſanſt 021 Weitere Opfer riß der Welt
krieg aus unſeren Reihen und
zwar die Mitglieder:

Karl Elsner,

III Gnelst,
Reinh. Glmther,
Herm. Keller,

Richarcl Kunth.
Das Andenken derſelben wer

den wir dauernd in Ehren

halten 2164Jm Namen
der Mitgliedſchaft

Die Orts- Verwaltung.

Todes- Anzeige.
Am 30. Auguſt ſtarb plötzlich

und unerwartet unſer lieber
Kollege, der Maurer

Edmund 6uchſe

in Roßbach. Sein liebevoller
Charakter u. edler Sinn ſichern
ihm in unſeren Herzen ein
dauerndes Andenken.
Die Arbeitskollegen v. Bau

Pfünnerhall, Braunsdorf.
J. A.: Der Baudelegierte.

1829 Zahle für
alte wolege Jrumptabtäle

Kilo 140 Pfg.,
für Lumpen und MNMetalle

anerkannt höchſte Preiſe.
W. Theuring, l. Unche. 5.

rn 53BD Schlachtefeſt.
Fr. Peters,

Blumenthalſtraße 27.

Was muß ich Jett

b. Militär wiſſen
Eine praktiſche Ergänzung
zu den Kriegs Berichten.

Was iſt eine Diviſion?, eine
Brigade?, eine Batterie? und
viele militäriſche Fragen beant
wortet in alphabetiſcher Reihen
folge dieſe Broſchüre.

Preis 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung
Halle a. d. S., Harz 42 44.

E.

Allgem. Konsum-Vereln für Halle u. Ume.

Unſeren Mitgliedern die traurige Nachricht, daß wieder
zwei unſerer Mitarbeiter, der Bäcker

Heinrich Völſkel,
und der Arbeiter

dem grauſigen Völkerringen zum Opfer gefallen ſind.
Beide haben ſich durch langfährige, treue Pflichterfüllunein ehrendes Andenken A z

Der Vorstand

Am 18. Auguſt d. J. fiel auf dem Felde der
Ehre in Feindesland (Oſten), durch Herzſchuß,
mein innigſtgeliebter Mann der treuſorgende
Vaterſeines Kindes, unſ. guter Bruder, Schwieger
ſohn, Schwager und Onkel, der Schloſſer

Paul MiIImner,Tambour im Reſ.-Jnf.-Rgt. 217.
Jn liefem Schmerz:

Gertrud Hiliner geb. Schneidewind.
Halle a. d. S., 1. September 1915, Prinzenſtraße 5.

2165
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et 43 e Die Ve r i äe 54 h e m r n re en r n W r r rn re 4 v e r c

den III. IIIIIIIIIIIIIIIIIIbli r r W 9 z 7— Sir J 7G i nterhaltungs-Bveiſlaqe een rer eeider t

in Halle, 2. September des Hallischen Volksblaftes. Hummer 205 1915.
deu 4.
Tigeder 2 danken. Die Knechte ſchickten einen aus Mitte ab, um die Lemberg dadurch gefeiert, daß er das Hotel ſchließen ließ, inm s Lichtenſtein. e von 7 ang r e7 er e epeßer x n d rig zuzu i wohin man en ſolle. ne pein- n. otelbeſitzer, der die ruffiſche Staatsord chHiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff. liche Viertelſtunde für e er chte womöglich mit nicht kannte, machte auch noch u nüßliebie paß r die
berg war es zu dunkel, als Frondsberg uſamm effen, er glaubte hoffen zu dürfen, Forderung des Herrn Skalom ablehnte, dieſem 800 Rubel zu

N z daß man den Feind genau hätte e fu öeiter unter c können, doch nur zu bald zeigten ſich ſeine feind daß dieſer edle ſeines Vaters ihm ſeine gütigen Ge- bezahlen für das Recht, den Betrieb weiterzuführen.
per lichen Abſichten. „Ergebet Euch, Herzog von Württemberg,“ liert e te, daß er i zur wenigſten Korruption daheim.c rief eine Stimme, die den Rittern nicht unbekannt ſchien. Se n e der ihn fraß ich a g Truchſeß u Während die Regierung ſo in dem okkupierten Gebiet wirt

ohr ſebezer el tu da Wird ſieh dir ergeben ſoll?“ ant (Fortfetznng folgt. e hie et iſgaſt der ais m.2 e 27 ien. Die Mißwirt er inowniks ſti it der wartete er mit grimmigem Laden. indem er ſein Schwert Ausdehnung des Die Jntendantur, di iilerieper-z zog. „Du ſitzeſt ja nicht einmal zu Roß; biſt du ein Ritter? Ruſſiſche Stichproben. waltung, das Rote Kreuz und ähnliche Jnſtitutionen, auch ſolche,
e „Jch bin der Doktor Kalmus,“ ent ete jener, „und bin be die unter dem Protektorat verſchiedener öffentlicher Körperſchaf-g. reit, die vielen Liebesdienſte zu vergelten, die Jhr mir erwieſen I. ten ſtanden, bereicherten ſich zyniſch. Jede Spur von Scham-ank habt. Ein Ritter bin ich, denn Jhr habt mich ja zum Ritter vom A13 der Krieg? efühl wurde abgeſtreift. Die i itiles zwiſchen dieſen Jn

er Eſel gemacht. Aber ich will Euch dafür zum Ritter ohne Roß er Frieg am. hen und den Lieferanten entwickelten eine emſige Tätigkeit.
ge machen. A eſtiegen, ſag' ich, im Namen des durchlauchtigſten

Bundes.“
r „Gib Raum, Hans,“ flüſterte der Herzog mit unterdrückter
itrei- Stimme dem Spielmann zu, der mit gehobener Art zwiſchen
rlag: ihm und dem Doktor ſtand; „geh, tritt auf die Seite. Jhr
b. S. Freunde, ſchließt euch an, wir wollen plö lich auf ſie einfallen,

vielleicht gelingt es, durchzubrechen!“- nur Georg ver-
nahm dieſen Befehl des Herzogs, denn die zwei andern Ritter
hielten wohl zehn Schritte hinter ihnen den Eingang beſetzt und

Il waren ſchon mit den bündiſchen Reitern im Gefecht, die umſonſt
dieſes ritterliche Paar zu durchbrechen und zu dem Herzog

90. durchzudringen verſuchten. Georg ſchloß ſich an Ulerich an und
wollte mit ihm auf den Doktor und die Knechte einſprengen,
aber dieſem war das Flüſtern des Herzogs nicht entgangen.

15 „Drauf, ihr Männerl! der im grünen Mantel iſt's; lebendig
eder tot!“ rief er, drang mit ſeinen Knechten vor und griff zu
erſt an. Sein langer Arm führte einen fünf Ellen langen
Spieß. Er zückte ihn nach Ulerich, und es wäre e um ihn
geſchehen geweſen, da er ihn in der Dunkelheit nicht gleich be-
merkte, doch Hans kam ihm zuvor, und indem der berühmte Dok-
tor Kahlmäuſer nach der Bruſt ſeines Herrn ſtieß, war ihm die
Axt des Pfeifers tief in die Stirne gedrungen. Er fiel, ſo lang

i er war, mit Gebrüll auf die Knechte zurück. Sie ſtutzten, der
Hauersmann ſchien ein ſchrecklicher Kämpfer, denn ſeine Axt
ſchwirrte immer noch in den Lüften, er bewegte ſie wie eine
Feder hin und her; ſie zogen ſich ſogar einige Schritte zurück.
Dieſen Augenblick benützte Georg, riß dem Herzog den grünen
Mantel ab, hing ihn fich ſelbſt um und flüſterte ihm zu, ſein
Pferd zu ſpornen und ſich über die Brüſtung der Brücke hinab
zuſtürzen, der Herzog warf einen Blick auf die hochgehenden
Wellen des Neckars und hinauf zum Himmel. Es ſchien keine
andere Rettung möglich, und er wollte lieber auf Leben und Tod
den Sprung wagen, als ſeinen Feinden in die Hände fallen.
Doch der Anblick, der ſich ihm in dieſem ſchrecklichen Moment
darbot, zog ihn noch einmal zurück.

en Die Knechte hatten die Speere vorgeſtreckt und drangen vor.
Der Pfeifer ſtand noch immer, obgleich aus mehreren Wunden
blutend, und ſchlug mit der Axt ihre Speere nieder. SeineAugen ſeine kühnen Züge trugen den Ausdruck von
freudiger Begeiſterung, und das Lächeln, das um ſeinen Mund
zog, war nicht das der Verzweiflung, nein, W mutige Seele
erbebte nicht vor dem nahenden Tod, er blickte ihm mit ſtolzer
Freude entgegen, als ſei er der Kampfpreis, um den er g* viele
Sorgen und Gefahren auf ſich genommen habe. Noch einen
ſchlug er mit ſeiner ſtarken Rechten zu Boden, da ſtieß ihm einer
der Knechte von der Seite her die Hellebarde in die Bruſt, in
dieſe treue Bruſt, die noch im Tod ein Schild für den unglück
lichen Fürſten war, dem nie ein treueres Herz geſchlagen hatte.
Er wankte, er ſank zuſammen, er heftete das brechende Auge
auf ſeinen Herrn. „Herr Herzog, wir ſind quitt!“ rief
er freudig aus, und ſenkte ſein Haupt zum Sterben.

An ihm vorüber ging der Weg der Knechte, die mit Freuden-
geſchrei näher zudrangen da warf ſich Georg von Sturm-
feder in die Mitte, ſeine Klinge ſchwirrte in der Luft, und ſo
oft ſie niederfiel, zuckte einer der Feinde am Boden. Er war
der letzte Schild des Herzogs Ulerich von Württemberg; ſank
dieſer noch, ſo war Gefangenſchaft oder Tod unvermeidlich.
Drum wandte er r zum letzten Mittel. Er warf noch einen
tränenſchweren Blick auf die Leiche jenes Mannes, der ſeine
Treue mit dem Tode beſiegelt hatte. Dann riß er ſein mächtiges
Streitroß zur Seite, ſpornte es, daß es hoch aufbäumte, wandte
es mit einem ſtarken Druck rechts, und in einem majeſtätiſchen
Sprunge ſetzte es über die Brüſtung der Brücke und trug ſeinen
fürſtlichen Reiter hinab in die Wogen des Neckars.
Georg hielt inne mit Fechten, er ſah dem Herzog nach. Roß

und Reiter waren niedergetaucht, doch das mächtige Tier kämpfte
mit den Wirbeln, ſchwamm, arbeitete ſich herauf, und wie die
beſte Barke ſchwamm es mit dem Herzog den Strom hinab. Dies
alles war das Werk weniger Augenblicke, einige der Knechte
wollten hinabſpringen ans Ufer, um ſich des kühnen Reiters zu
bemächtigen, doch einer, der Georg am nächſten war, rief ihnen
zu: „Laßt ihn ſchwimmen, an dem iſt nichts gelegen, das hier
iſt der grüne Vogel, das iſt der grüne Mantel, den laßt uns
faſſen.“ Georg blickte dankbar auf zum Himmel! Er ließ ſein
Schwert ſinken und ergab ſich den Bündiſchen. Sie ſchloſſen
einen Kreis um ihn und ließen es willig geſchehen, daß er ab-
ſtieg und zu der Leiche jenes Mannes trat, der ihnen ſo ſchreck
lich erſchienen war. Georg faßte die Hand, welche noch immer
die blutige Axt feſthielt. Sie war kalt. Er ſuchte, ob das treue
Herz noch ſchlage, aber der tödliche Stoß der Lanze hatte es nur
zu gut getroffen. Das Auge, das einſt ſo kühn und mutig blickte,
war gebrochen, geſchloſſen der Mund, der auch in den trübſten
Stunden einen ungebeugten, frohen Sinn verkündete. Seine
Züge waren erſtarrt, aber noch ſchwebte um ſeine Lippen jenes
Lächeln, das den letzten Gruß, den er ſeinem Herrn entbot. be
gleitet hatte. Georgs Tränen fielen auf ihn herab. Er drückte
noch einmal die Hand des Pfeifers, ſchloß ihm die Augen zu
und ſchwang ſich auf, um den Knechten in ihr Lager zu folgen.

11.
Nach einem Marſch von beinahe drei Stunden näherte ſich der

Trupp der bündiſchen Knechte, den Gefangenen in ihrer Mitte,
dem Lager. Sie hatten nicht gewagt, ſich laut zu unterreden,
aber ihre Mienen verkündeten gen Triumph, und Georgs
ſcharfem Ohr entging es nicht, wie ſie flüſternd den Gewinn be
rechneten, den ſie aus dem Herzog im grünen Mantel ziehen
würden. Ein freudiges Gefühl bewegte ſeine Bruſt, er glaubte
hoffen zu dürfen, daß der unglückliche Fürſt durch ſeine kühne
Aufopferung Zeit gewonnen habe, ſich zu retten. Nur der Ge-
danke an Marie trübte auf Augenblicke ſeine Freude. Wie groß
mußte ihr Kummer ſchon geweſen ſein, als ſie die Nachricht von
dem Ausgange der Schlacht bekam; er hatte ihr zwar durch
treue Männer die Nachricht geſandt, daß er unverletzt aus dem
Streit gegangen ſei; aber wußte er nicht, daß die traurige Ent
ſcheidung von Württembergs Schickſal ihre Seele tief betrüben,
daß ihre Blicke ängſtlich dem Geliebten auf den Gefahren der
Flucht folgen würden, daß ihre Sehnſucht zu jeder Stunde
ſeinen Namen nenne und ihn zurückrufe?Und durfte er hoffen, vom Bunde zum zweitenmal ſo leicht
entlaſſen zu werden wie damals in Ulm? Gefangen mit den

affen in der Hand, bekannt als eifriger Freund des Herzog
mußte er nicht fürchten, einer langen Gefangenſchaft, einer
rauſamen Behandlung entgegenzugehen Die Ankunft an
em äußeren Poſten des Lagers unterbrach dieſe düſtern Ge

Die in Nikolaus II ruhte ſich auf den Lorbeeren aus.
Die Revolution war unterdrückt. Die Freiheiten, die man ſich in
einer Stunde der Schwäche hatte abtrotzen laſſen, waren zurück
genommen, die Preſſe war erdroſſelt. Die Geſellſchaft ſchwieg.
Die gehorſame Duma trottelte auf ihrem Platz, mit „poſitiver“
Arbeit beſchäftigt. Die Gerichte vollendeten die Liquidation
der Revolution. Die Dinge ſtanden ſo günſtig, daß die Regierung ſich ſogar den Luxus des mitte alterſichen Prozeſſes

Belis erlauben durfte. Nur das ungehorſame Proletariat
von Petersburg ſtörte noch die Ruhe Nikolaus II. Es ſtreikte
und im Juli 1914 baute es Barrikaden. Aber die treue Armee
wird leicht mit dem inneren Feind fertig.

Da bedeckt ſich auf einmal der Himmel mit ſchweren Wolken,
aus denen ſich der Krieg mit Deutſchland entlädt. Petersburg
erlebt unruhige Stunden m Baltiſchen Meer erſcheint die
deutſche Flotte. Libau wird bombardiert. Die Regierung wird
verwirrt. Jn Erwartung einer Landung in Finnland wird
der Hafen Hange geſprengt. Finnland wird vom Militär
überflutet. Der Stadtpräfekt läßt Bekanntmachungen an-
ſchlagen, in denen er die Arbeiter einlädt, gegen hohen Lohn
an den Erdarbeiten in der Umgebung von Petersburg teil-
zunehmen. Jn aller Eile wird Petersburg mit Laufgräben ver
ſehen. Der große Schuwaloffſche Park an der finniſchen Eiſen
bahn wird gefällt. Dieſer haſtigen Tätigkeit der Behörden
entſpricht die Konfuſion der öffentlichen Meinung. Alle Welt
erwartet das entſcheidende Wort Englands. Unterdeſſen ver-
kündet die Regierung, die ihrer Sache nicht mehr ſicher iſt, der
Geſellſchaft „Freiheiten“. In aller Eile wird ein Manifeſt ge
ſchrieben, das die Amneſtie und die Gleichberechtigung verkünden
ſoll. Perſonen, die Verbindungen in der Bureaukratie beſitzen,
ſahen den Text mit eigenen Augen. Von Tag zu Tag, von
Augenblick zu Augenblick wird ſeine Verkündigung erwartet.
Die Geſellſchaft ſchweigt. Nur die Huligams der Straße, die
Straßenjungen und anderer Pöbel veranſtalten mit der „Ge-
ſellſchaft der ſlawiſchen Einigung“ Kundgebungen. Kaum aber
hat England Deutſchland den Krieg erklärt, ſo hat die Regie-
rung ſich wiedergefunden. Das Manifeſt über Gleichberechti
gung wird unter das grüne Tuch gelegt. Es beruhigt ſich auch die
ſogenannte öffentliche Meinung. Jm Kriegsmanifeſt fordert
der Zar auf, die inneren Zwiſtigkeiten zu vergeſſen. Und die
öffentliche Meinung vergaß ſie tatſächlich. Sr. Majeſtät aller
getreueſte Oppoſition (die konſtitutionellen Demokraten) ver
kündeten durch den Mund ihres Führers und mit ihr in Ueber
einſtimmung die Radikalen: Es ſei unwürdig, jetzt während der
Kriegszeit um Freiheiten zu handeln. Jm übrigen, erklärten
ſie, führe Rußland den Krieg in einer ſo anſtändigen Geſell-
ſchaft, wie die franzöſiſche Republik und das freie England;
dieſe Geſellſchaft aber lege ja Verpflichtungen auf Sowohl
Frankreich wie England würden die ruſſiſche Regierung zwin
gen, im Jnnern allerlei Freiheiten einzuführen.

Sehr gelegen kam um dieſe Zeit das ruſſiſche Publikum aus
den deutſchen Badeorten zurück, das den Deutſchen die Unbe-
quemlichkeiten einer Reiſe während der Kriegszeit nicht hat
verzeihen können. Es verbreitete die unſinnigſten Gerüchte
über deutſche Brutalitäten ruſſiſchen Reiſenden gegenüber. Die
Zeitungen bauſchten dieſe Gerüchte ungeheuer auf. Die Kriegs
zenſur, die die Arbeiterzeitungen unterdrückte, begünſtigte die
gelbe Preſſe in ihrer Hetze gegen alles Deutſche So begann
der wilde Kriegstanz des Nationalismus in der Preſſe und in
der „Geſellſchaft“. Alle Begriffe wirbelten durcheinander. Alle
politiſchen Kränkungen wurden vergeſſen. Man konnte Regie-
rung, Staat, Armee und Volk nicht mehr auseinander halten.
Als das alles in einen Topf geworfen war, ſtand ſchließlich das
Slawentum dem Militarismus entgegen, unter welchem ſelbſt
verſtändlich nur der deutſche Militarismus zu ver-
ſtehen war.

Die ruſſiſche Freiheit in Galizien.
Die ruſſiſche Regierung prte den „Befreiungskrieg“ in

der Weiſe, daß ſie die Bevölkerung Galiziens der
Freiheiten beraubte, die ihr in OeſterreichUngarn zuſtanden.
Sie rottete alles aus, was das Volk des eroberten Gebietes an
ſeine früheren Rechte erinnern ließ. Sie ſchloß die polniſchen
Schulen und die polniſchen Buchhandlungen. Sie unterdrückte
die polniſchen Zeitungen. Darauf unternahm ſie es der Be
völkerung die Wohltaten des ruſſiſchen Staates und der ruſſi-ſchen Kultur zu ſpenden. Zunächſt ſchickte ſie mit den Segnun-

gen der alleinſeligmachenden Religion den Biſchof Glogius,
der als Anhänger der ſchwarzen Hundert bekannt iſt. Nachdem
er den Ruthenen erklärt hatte, daß die orthodoxe Kirche die
uniatiſche nicht anerkenne, ſandte dieſer heilige Mann mit
Unterſtützung des Generalgouverneurs Bobrinsky an die
uniatiſchen Geiſtlichen ein Ultimatum. Sie ſollten ſich ent
weder ſofort zum Heil der Orthodoxie bekennen, oder nach dem
Gouvernement Tomſk in Sibirien verbannt werden. So wur
den denn Hunderte uniatiſcher Geiſtlichen nach Sibirien ver
ſchickt, während ihre Gemeinden mit Gewalt zur Orthodorxie
bekehrt wurden. Hinter der ſchwarzen Brüderſchaft des Biſchofs
Elogius ſtürzte ſich über Galizien die offene und die geheime
Polizei. Zum Polizeipräfekt von Lemberg wurde Skalom
ernannt, der ſich in Kiew durch Beſtechungen und Fälſchungen
im Amte einen Namen gemacht hatte. An der Spitze der poli-
tiſchen Polizei erſchien der berüchtigte Gr ägus, der berühmte
Organiſator des Foltermuſeums in Riga. An der Spitze der
Ochrang ſtand der nicht minder berüchtigte Gendarmerie-Ritt-
meiſter Tereſtchenkoff, der ſich durch die Niedermetzelung
der Arbeiter an der Lena einen Namen gemacht hatte. Dieſes
Geſindel brachte in Gefolgſchaft der zariſchen Armee nach Gali-
zien die Grundſätze der Wahrheit, der Gerechtigkeit und des
Rechts, wie die demoraliſierte Preſſe täglich und ſtündlich ebenſo
hartnäckig wie lügenhaft wiederholte. So wurden den Polen
die Verſprechungen des Manifeſtes des Großfürſten Nikolaus
Nikolajewitſch verwirklicht.

Gegenüber den Juden trat die Regierung noch energiſcher auf.
Sie konfisgierte einfach deren Ländereien und verſchickte die Be
ſitzer nach Sibirien.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß vom erſten Tage der Einfüh-
rung der ruſſiſchen Staatsordnung in Galizien die Beſtechun-
gen und Erpreſſungen der Beamten um ſich griffen. So hat
Skalom den Tag ſeines Amtsantritts als Polizeipräfekt von

Aus Nr. der neuen ſozialiſtiſchen Halbmonatsſchrift Die

eſonders d in dieſem Geſchäft zeigten ſich verſchiedene
Damen der Geſellſchaft; fie kamen ohne weiteres zu den Liefe-
ranten, den Kaufleuten und Fabrikanten und trugen ihnen Geſchäfte an. Allgemein bekannt ſind Fälle, daß Kommiſſionen,

die aus Generalen der Artillerie ſich zuſammenſetzten, Metall
händler zu ſich einluden und dieſen unter der Bedingung einer
Beteiligung am Geſchäft Preiſe anboten, die höher waren, als
die zuvor von den Kaufleuten ſelbſt verlangten. Als einige
Herren an das Rote Kreuz mit dem Angebot kamen, Arznei-
mittel zu liefern, wurde ihnen bedeutet, ſie ſollen ſich an einen
beſtimmten Vermittler wenden. Den Kaufleuten, die mit
ſolchen Antworten abzogen, folgten auf dem Fuße die „Damen“
und die Vermittler, die ihnen erhöhte Preiſe anboten. Die Ge-
ſchäfte mußten entweder unter Beteiligung dieſer Vermittler
abgeſchloſſen werden oder ſie kamen überhaupt nicht zuſtande.
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Schauerliche Zuſtände deckte der Kongreß der Bürgermeiſter
in Moskau im Juni d. J. auf. Unter anderem erzählte der
Bürgermeiſter von Archangelſk folgende pikante
Geſchichte: Er hatte es im Anfang des Krieges übernommen,
für die rn innerhalb eines Monats eine Million Pud
Steinkohle nach Archangelſk frei Schiffbord zu liefern. Der
Auftrag wurde von ihm rechtzeitig erledigt, aber die Staats-
beamten hatten es verſäumt, die Ausladung der Steinkohlen zu
organiſieren. Sie ſchlugen deshalb dem Bürgermeiſter vor,
auch die Ausladung zu beſorgen. Da das dem Bürgermeiſter
unmöglich war, empfahl er den Staatsbeamten einen Ingenieur
für das Geſchäft der Ausladung. Die Behörden konnten ſich
aber mit dieſem Ingenieur nicht einigen, denn die Herren
Staatsbeamten verlangten von ihm zu ihren eigenen Gunſten
20 Prozent der Koſten. Und ſo war denn die Steinkohle bis
zum Juni noch immer nicht ausgeladen worden. Als der er-
wähnte Bürgermeiſter dem Miniſter der Kommunikations-
mittel, Herrn Ruchlof, dieſe r erzählte, griff ſich
dieſer mit beiden Händen an den Kopf und rief aus „Was ſollen
wir tun? Jn Rußland ſitzt überall ein Dieb auf dem andern.“

Kleines Feuilleton.
Die Schuhchen.

Ein Mitarbeiter des Berliner Vorwärts erzählt u. a. folgen
des Geſchichtchen aus dem Felde: Nach harten Tagen in vorder-
ſter Stellung waren ſie wieder einmal in Reſerve gekommen.
Und ihrer vier, fünf hatten auch Urlaub erhalten, um einen Be
ſuch in dem nahen Städtchen zu machen. Da zogen ſie nun aus-
gelaſſen luſtig los, um ſich einen „vergnügten Tag“ zu erlauben.
„Eine Löhnung geht heute drauf, ich drauf, zum Donner-
wetter!“ ſchrie Wehrmann Schulze, und ſein Freund Pieſecke
ſagte: „Man immer los, Hermann. Du ſollſt es dir auch ein
mal wirklich leiſten können. Du haſt ja ſchon ganze Vermögen
nach Hauſe geſchickt.“ „Na, ſo ganz ſchlimm iſt es ja nicht.
Heut wollen wir mal leben!“ Als ſie abends nach Hauſe
kamen, war Hermann Schulze ein gar klein wenig angeheitert.
Dafür aber brachte er etwas aus der Stadt mit ſein Ge
ſicht glänzte vor Vergnügen, und mit Stolz ſagte er jedem, ob
er ſehen wollte oder nicht, ſeinen Schatz. Ein Paar Schuhchen
waren es; ſchwarze, kleine Kinderſchuhchen. Er ſtreichelte und
liebkoſte ſie. „Jſt das nicht ein feines, zartes Lederchen? Und
bloß vier Mark! Zu e koſten ſie jetzt mindeſtens fünf,
fechs. Paſſen werden ſie ſicherlich. Das Mädchen hat man ſo
kleine Füßchen. Und ſchwerer als ein halbes Pfund ſind ſie
auch nicht; man kann ſie ganz bequem ſchicken. Was die Alte
bloß ſagen wird, wenn das Paketchen kriegt? An ſo was
denkt ſie gewiß nicht. Tja, wie weich die Schuhchen ſind! So
was hat die Kleine, glaub' ich, überhaupt noch nicht gehabt. Faſſ'
mal an! Als ich die Dingerchen da im Fenſter ſah, ſagte
ich mir gleich: Hermann! ſagte ich mir, das iſt was für dich!
Nun möchte ich bloß noch dabei ſein, wenn die Alte das Paket
auspackt Nee, Menſch, ich freu' mich wirklich, daß ich auf
den Gedanken gekommen bin. So 'nen Spaß hab ich ſchon lange
nicht r So ſchwatzte er den ganzen Abend hin und
her. Und auch den ganzen folgenden Tag lebte er noch ſeinen
Schuhchen. Da packte er ſie ſorgfältig in einen Karton und
brachte ſie zur Schreibſtube. Und rechnete ſich aus, wann ſie zu
Hauſe ſein könnten. Und war ſo närriſch vor Vergnügen, als
ſich dabei ergab, das Päckchen würde wahrſcheinlich gerade am
Sonntag in die Hände ſeiner Frau gelangen. Ja, ſchlie ich
zehrte er noch die ganze Woche von ſeinem Einkauf. Und
zweifellos, die Sache wird ihm auch ſpäterhin noch viele frohe
Erinnerungen gewähren. Und er war wohl wirklich ſchlau, als
er ſein Geld ſtatt für ein paar Flaſchen Alkohol für jene kleinen
Kinderſchuhchen ausgab.

Zur Ausſprache polniſcher Namen.
n den Berichten vom öſtlichen Kriegsſchauplatze ſtoßen die

Leſer fortgeſetzt auf Namen, die ihnen unausſprechlich erſcheinen.
In Wirklichkeit iſt die Ausſprache des Polniſchen nicht ſchwieriger
als die jeder anderen fremden Sprache und nur die fremdartige
Schreibweiſe verurſacht dem deutſchen Leſer die Schwierigkeiten.
Bei Beachtung folgender Angaben vermag jeder, polniſche Worte
annähernd richtig zu ſprechen. Zunächſt ſei bemerkt daß im
Polniſchen ſtets die vorletzte Sillbe betont wird. Dann
merke man ſich folgende Lautangaben:
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rz gleicht dem J in Journal und dem g in genieren,
ch wird immer wie in ach, nicht wie in ich geſprochen.

Die Endſilbe ow wird meiſten uw geſprochen.
Man ſpricht alſo ungefähr:

Glocke (Herausgeber Parvus), München Verlag
für Sozialwiſſenſchaft G. m. b. H., Altheimereck 19.

Szereſzowo Schereſchowo
Zloczow SlotſchuwPomorzany (ſiehe rz) Pomoſchany
Bialowieſka Bialowieſka
Przemyſl PſchemiſchlKozawa KoſawaLuck LutzkBuczacz Butſchatſch.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 2. September 1915.

Renten dürfen nicht vom Lohn abgezogen werden.
Bei den ſtädtiſchen Unternehmungen iſt es üblich, daß den

Arbeitern irgendwelche Renten, die ſie erhalten, vom Lohn ab
gezogen werden. Das iſt ein Verfahren, das ſonſt bei keinem
Privatunternehmer üblich iſt. Der Maurer R., der ebenfalls
eine Unfallrente erhält, wurde vom Gas und Waſſerwerk zur
Arbeit eingeſtellt. Es wurde dabei ohne jeden ſonſtigen Vor-
behalt ein Stundenlohn von 45 Pf. vereinbart. Bei den folgen
den Lohnzahlungen wurde ihm aber gleichwohl der Lohn um
den Betrag der Unfallrente gekürzt. Alle Proteſte hiergegen
waren vergeblich. Der Arbeiter verließ dann die Beſchäftigung.
Jnsgeſamt waren ihm 33,97 Mk. zu Unrecht abgezogen worden.
Da auch Mahnungen an den Magiſtrat erfolglos blieben, er-
folgte durch das Arbeiterſekretariagat Halle Klage bei
dem Amtsgericht. Dieſes ſetzte auch einen Verhandlungstermin
an, doch erkannte vor Eintritt in die Verhand-
lungen der Vertreter des Magiſtrats die For-
derung an und zahlte die 33,97 Mk. ſofort aus.

Damit iſt die Unzuläſſigkeit des Verfahrens ſelbſt eingeſtan-
den worden. Da die Abzüge, wie es heißt, auf Grund eines
Magiſtratsbeſchluſſes gemacht wurden (17), wird dieſer hoffent-
lich nunmehr aufgehoben.

Müſſen Handwerkslehrlinge nachlernen?

Jn den meiſten Lehrverträgen befindet ſich eine Klauſel,
wonach Verſäumniſſe des Lehrlings, die vier Wochen über-
dauern, nach Ablauf der Lehrzeit nachgeholt werden müſſen.
Während der erſten Kriegsmonate ſind nun viele Lehrlinge
nicht beſchäftigt worden, weil ihre Lehrmeiſter zum Kriegs-
dienſt eingezogen worden waren oder keine Aufträge hatten
und deshalb ihre Werkſtätten ſchließen mußten. Die Lehr-
linge traf alſo keine Schuld an der Verſäumnis ihrer Lehrzeit.
Trotzdem machen ſich Beſtrebungen geltend, die Lehrlinge zum
Nach lernen der verſäumten Zeit zu verpflich-
ten. Das wäre aber eine ungeheuerliche ſoziale Ungerechtig-
keit. Die Lehrlinge ſind ſchon durch die mangelhafte Aus-

bildung geſchädigt, die durch eine längere Beſchäftigung über
die Lehrzeit hinaus beim Fehlen geeigneter Arbeit und fähiger
Ausbildungskräfte nicht wettgemacht werden kann. Jetzt will
man den jungen Leuten obendrein zumuten, daß ſie noch über
die Lehrzeit hinaus für das ſchmale Koſtgeld arbeiten.

Jetzt haben ſich die Handwerkskammern zu dieſer
Frage geäußert. Der Handwerks- und Gewerbekammer-
tag hatte an alle Kammern eine Umfrage gerichtet, wie ſie ſich
zum Nachlernen der Handwerkslehrlinge, die wegen des Kriegs
einen Teil der Lehrzeit verſäumt haben, ſtellen. Darauf ſind
52 Antworten eingegangen. Acht Kammern verlangten ein
unbedingtes Nachlernen der verſäumten Zeit. Von ſechs Kam-
mern wurde der Vorſchlag gemacht, den Ausfall der Geſellen-
prüfung für ein Nachlernen maßgebend ſein zu laſſen. All-
gemein gültige Entſcheidungen ſollte man nicht treffen, die
Kammer muß vielmehr jeden einzelnen Fall prüfen. Elf Kam-
mern verlangten eine gütliche Regelung dieſer ſtrittigen An-

gelegenheit, und zwar dahingehend, daß entweder nur bei einerVerſaumnis über drei bis ſechs Monate ein über das Ver-

tragsverhältnis hinaus längeres Verweilen in der Lehre ge-
fordert oder nur die Hälfte der verſäumten Zeit auf die Dauer
der Lehre angerechnet wird. Als Begründung hierfür wird
angeführt, daß ein Verſchulden des Lehrlings nicht
vorliege und ſich keine geſetzliche Handhabe dafür finden
laſſe, dem Anſpruch, die verſäumte Zeit der Lehre nachzuholen,
Geltung zu verſchaffen.

Sechzehn Kammern verkraken den allein richtigen Stand-
punkt, daß von der Forderung des Nachlernens über-
bhaupt keine Rede ſein könne.
Wenn wegen der Kriegswirren ein Lehrling nicht ordnungs-
gemäß auslernt, dann kann unmöglich er oder ſeine Eltern
die Folgen tragen. Sollen denn an den Armen ſchließlich alle
wirtſchaftlichen Opfer des Krieges allein hängen bleiben?
Es darf ehrlicher- und anſtändigerweiſe nichts andres geben,
als daß dem Lehrling die Zeit des Krieges auf ſeine Lehrzeit
voll angerechnet wird. Glaubt man, daß er nachlernen
muß, um die Geſellenprüfung zu beſtehen, dann ſoll der
Meiſter ihm während dieſer Zeit mindeſtens den vollen Ge-
ſellenlohn zahlen. Wenn die Schüler höherer Lehranſtalten,
wenn Referendare, Lehramtsbewerber, Kandidaten der Medi-
zin uſw., ohne richtig „ausgelernt“ zu haben, Noterxamina

en, wenn man plant, den Kriegsfreiwilligen der höheren
Schulen die Kriegszeit auf den Schulbeſuch an
zurechnen, ihnen eventuell die Univerſitätsreife zu ſchen-
ken, dann wäre es eine ſoziale Ungerechtigkeit, ausgerechnet
die armen Handwerkslehrlinge, die ein Opfer des Krieges in
ihrer Lehrzeit wurden, dafür noch an Zeit und Verdienſt büßen
zu laſſen. Die Eltern von Lehrlingen tun gut, ſich auf nicht s
einzulaſſen, ſondern nach dem Lehrvertrag die Lehre zu der
darin vereinbarten Zeit zu beendigen.

Verwertet die Birnen!
Jm reueſten Hefte der Kriegskoſt ſchreibt K. Weinhauſen: Vor

ausſichtlich wird ſich die zurzeit auf den Großſtadtmärkten ſchon
recht große Zufuhr von Birnen in der nächſten Zeit noch erheb-
lich ſteigern. Da die jetzt reifenden Birnenſorten von ſehr ge-
ringer Haltbarkeit ſind, beſteht die Gefahr, daß bei vorüber-
gehendem Ueberangebot erhebliche Mengen ungenützt bleiben. Es
ſei deshalb darauf hingewieſen, wie wichtig es jetzt gerade iſt,
möglichſt viel Birnen zu konſumieren. Birnen können zu Frucht
ſuppe verarbeitet werden. Birnen und Kartoffeln, Birnen
und Klöße, Birnen und Reis ſind vorzügliche Gerichte. Neben
dem Friſch- Verbrauch denke man auch an die Verarbeitung
zu Dauerware. Das Trocknen der Birnen iſt ohne koſtſpieligeEinrichtungen leicht durchführbar. Es brauchen nur einige Holz-
rahmen mit engmaſchigen Drahtnetzen beſpannt zu werden, um
vorzügliche Hurden zu erhalten. Dieſe Hurden können auf dem
Herde, (auf 4 Ziegelſteinen) im Backofen oder auch vorzüglich im
Bratofen aufgeſtellt werden. Die Temperatur ſoll durchſchnittlich
t009 betragen. Zu Beginn darf ſie etwas höher ſein, wohin-
gegen zum Schluß die Temperatur zu vermindern iſt. Je nach
der Größe werden die Birnen halbiert oder gevierteilt und ſo in
einer Schicht auf den Hurden gleichmäßig aufgelegt. Herbe Koch-
hbirnen ergeben noch ein vorzügliches Produkt, wenn ſie vor dem
Trocknen ſo lange in Zuckerwaſſer (1 kg Zucker auf 1 l Waſſer)
vorgekocht werden, bis ſie glaſig ausſehen. Jn Ermangelung von
Hurden ſind auch Kuchenbleche brauchbar. Neben dem Trocknen
ſoll natürlich auch das Einmachen und die Bereirung von Mar-
melade durchgeführt werden.

Wiedereröffnung des Jugendheimes. Da die Abende jetzt
wieder kühler werden und auch die zunehmende Dunkelheit den
Aufenthalt im Freien nicht mehr ſo angenehm erſcheinen läßt.
ſoll das Arbeiter-JIungendheim, Steinweg 13, als Pflegeſtätte
der Geſelligkeit wieder geöffnet werden. Am kommenden erſten
September-Sonntag, abends 7 Uhr, wird das Heim wieder er-
offnet werden, wozu die Leſer der Arbeiterjugend und die den
Gewerkſchaften angehörenden Jugendlichen willkommen ſind.

Auf die Volksvorſtellung im Stadttheater, die am nächſten
Sonntag nachmittag ſtattfindet, ſei hiermit nochmals beſonders
hingewieſen. Zur Aufführung kommt das nette Luſtſpiel
Dr. Klaus. Eintrittskarten im Preiſe bis zu 65 Pf. find nur
noch bis Freitag abend im Arbeiterſelretariat, Harz 42244,
zu haben.

Der Bauausſchuß beſchloß in ſeiner geſtrigen Sitzung die
Errichtung eines Schülerbades in der Talamtsſchule. Die
Koſten betragen 8000 Mk. Damit bekommt die lette, noch nicht

verſorgte Schule ihr Schülerbad. Ueber eine Beſchwerde des
Schloſſermeiſters Malzow wegen Vergebung von Lieferungen
wurde Uebergang zur Tagesordnung beſchloſſen. Für Ab-
tretung von 27 Quadratmeter Straßenland vom Neubau des
Hoſpitals in der Glauchaer Straße wurden 40 Mark für den
Quadratmeter bewilligt. Eine Beſchwerde gegen Kanalüber-
ſchwemmungen von Hausbeſitzern aus der Blumenſtraße ſoll
dem Magiſtrat als Material überwieſen werden. Für Be-
ſchaffung eines Apparates zur Verarbeitung von Blut und
anderen Abfällen zu Futtermitteln, der auf dem Schlachthof
aufgeſtellt werden ſoll, wurden 10000 Mark bewilligt. Die
Baukoſten der dafür notwendigen Baulichkeiten betragen 2100
Mark. Für Jnſtandſetzungen von Fußböden in der Trothaer-
ſchule wurden 2000 Mk. bereitgeſtellt.

Das eiſerne Geld. Die Reichsfinanzverwaltung iſt bekanntlich
vom Bundesrat ermächtigt worden eiſerne 5-Pfennigſtücke prägen
zu laſſen, und zwar, wie noch mitgeteilt wird, bis zum Betrage
von 5 Millionen Mark. Demgemäß können alſo 100 Milli-
onen eiſerne 5-Pfennigſtücke geprägt und in Umlauf ge-
ſetzt werden, wenn ein Bedürfnis dafür vorliegt. Späteſtens
nach 2 Jahren nach Beendigung des Krieges ſollen die eiſernen
Stücke wieder aus dem Verkehr gezogen werden. Für die be-
ſtehenden 5-Pfg.-Automaten können die neuen Stücke, weil dicker,
nicht benutzt werden, wenn die Einwürfe nicht entſprechend ver-
größert werden; für ſie müſſen alſo Nickelſtücke weiter benutzt
werden. Eine Prägung eiſerner 10-Pfennigſtücke iſt nicht beab-
ſichtigt.

Ein Verkauf ruſſiſcher Beutepferde wurde von der Land
wirtſchaftskammer geſtern morgen auf dem Grundſtück Delitzſcher
Straße 20 abgehalten. Die Beutepferde, meiſt Ponys, doch auch
einige Vollpferde (Fohlen), trugen im allgemeinen wenig Spuren
des Krieges an ſich, manche ſahen ſogar recht gut genährt aus.
Die Ponys, zum Teil die reinſten Puppenpferdchen, gehörten
meiſt zur Raſſe der mongoliſchen Steppenpferde mit ſtruppiger
Mähne, ewig unruhigen Köpfchen und ſehnigen Beinen, die
Schnelligkeit und Ausdauer verrieten. Sämtliche Pferde wurden
verkauft, die Preiſe bewegten ſich durchweg auf guter Höhe. Für
Ponys wurden je nach Größe, Alter und Körperbau 150 bis 350
Mark ja darüber erzielt, Vollpferde ergaben bis zu 700 Mk. Jn
nächſter Zeit werden belgiſche Pferde zur Verſteigerung gelangen.

Plakat- Wettbewerb für die Siedlungsgeſellſchaft Sachſen
land. Der Künſtlerverein auf dem Pflug teilt uns mit: Die
Siedlungsgeſellſchaft Sachſenland hat uns um Entwürfe für ein
Plakat gebeten, in welchem den Kriegsinvaliden der Erwerb eines
eigenen Heims nahegelegt wird. Das Plakat ſoll in den Laza-
retten und in den Räumen der Erſatz-Regimenter, ſowie der Or-
ganiſationen vom Roten Kreuz ausgehängt werden. Es ſoll in
markanter Zeichnung auf die Anſiedelung hinweiſen. Jn der
Zeichnung müſſen die Worte der Ueberſchrift: Kriegsbeſchädigten-
fürſorge der Provinz Sachſen verwendet werden. Als Plakatgröße
werden (unverbindlich) eiwa 20)(25 em Hochformat vorgeſchlagen,
davon kann die Zeichnung etwa ein Drittel bis die Hälfte ein-
nehmen, während der übrige Raum für den Text frei bleiben
muß. Die Siedlungsgeſellſchaft ſetzt für die Entwürfe eine Ge-
ſamtſumme von 200 Mark aus, deren Verteilung einem Preis-
richterkollegium überlaſſen iſt, das aus unſeren Mitgliedern Jaeger,
Klein und Schramme beſtehen ſoll. Die Siedlungsgeſellſchaft
Sachſenland behält ſich vor, unter Zuziehung des Vorſtandes des
Vereins aus den preisgekrönten Entwürfen einen auszuwählen
und dieſen zur Verwendung zu bringen, für die übrigen Entwürfe
nimmt die Siedlungsgeſellſchaft das Vorkaufsrecht in Anſpruch.
Die Entwürfe ſind, mit Kennwort verſehen und unter Beifügung
des Namens des Einſenders in verſchloſſenem Umſchlag, bis zum
14. September an Herrn Bergaſſeſſor Klein, Halle (Saale), Nie-
meyerſtraße 12, einzureichen.

Stadttheater. Freitag, den 3. Sevtember, abends 7* Uhr,
geht Kater Lampe, die bewährte Komödie von Roſenow
zum erſten Male in Halle in Szene. Kater Lampe gehört
derzeit zu den meiſt gegebenſten Werken. Für Sonnabend iſt
Jbſens Nora feſtgeſetzt, mit Fräulein Grawi in der Titelrolle
Die Rolle des Helmer hat Herr Hofſchauſpieler Mehring aus
Deſſau übernommen. Als erſte Volksvorſtellung dieſer
Spielzeit wird Sonntag, nachmittags 392 Uhr, das Luſtſpiel
Doktor Klaus zur Aufführung gelangen.

Die Wiederbelebung des Verkehrs. Die Einnahmen der
ſtädtiſchen Straßenbahn betrugen im Auguſt 60 972,80 Mk., im
gleichen Monat des Vorjahres 46 810,95 Mk., alſo mehr
14 161,85 Mk. Von Juni bis Auguſt dieſes Jahres ſind ſie
11 065,20 Mt. geringer als im gleichen Zeitraum des Vorjahres.

Die Fahrgeldeinnahmen der A. E. G. Stadtbahn Halle be-
tragen vom 1. bis 313. Auquſt 1915 95 740,25 Mk., im gleichen
Zeitraum 1914 87 918,85 Mk., mehr 1915 7821,40 Mk. Es
zeigt ſich alſo, daß trotz der vielen Einberufungen im Vergleich
zum erſten Kriegsmonat jetzt weſentlich mehr Geld verfahren
wird.

StadtTheater.
Die Eröffnung der Spielzeit 1915-16.

Goethe: Der Fanuſt- Tragödie erſter Teil. Die deutſchen
Theater haben im erſten Kriegsſpieljahre die nicht geringen
Schwierigkeiten und Bedrängniſſe, die dieſer furchtbarſte aller
Kriege unmittelbar nach ſeinem Ausbruche beſonders auch vor
ihnen aufgetürmt hatte, immerhin verhältnismäßig noch gut
überwunden. Man hatte ſich unter dem überwältigenden Ein-
drucke der ungeheuren Geſchehniſſe wieder einmal auf die
„höheren Zwecke“ der deutſchen Schaubühnen beſonnen und
war, des edlen Strebens voll, ans Wert gegangen, das Theater
zu wandeln und zu veredeln, um es der „großen Zeit“ ent-
ſprechend würdig zu geſtalten. Da der Krieg das materielle
Elend der Theater verſchlimmert und im Grunde die Urſachen
des geiſtigen nicht beſeitigt hat, ſo konnten nur ganz ver-
blendete Optimiſten eine bemerkenswerte Wandlung erwarten.
Gewiß es ſind Auswüchſe und üble Erſcheinungen im Theater-
weſen vorübergehend verſchwunden, aber auch andere be-
ſonders in der erſten Zeit des Krieges in Geſtalt der „aktuel-
len“ Kriegsmachwerke an ihre Stelle getreten. Erfreulicher-
weiſe ſind ja dieſe traurigen Erzeugniſſe „literariſcher“ Ge-
ſchmacksverirrung bald genug von dem furchtbaren Ernſte des
Krieges erdrückt worden.

Wenn, abgeſehen davon, die deutſchen Theater im erſten
Kriegsſpielſjahre eine gewiſſe künf Höhe eingehalten
und auch ſonſt einigermaßen „durchgehalten“ haben, ſo iſt auch
das ein Zeichen von jener Kraft und Größe, die Deutſchland
bis jetzt in dieſem Kriege unbeſiegbar machten und die ihm auch
die Zuverſicht auf den endgültigen Sieg verleihen. Jnzwiſchen,
wo der Krieg ſozuſagen zum Normalzuſtande ward, hat ſich
die Bedeutung des Theaters als eine Stätte der Ablenkung
und inneren Erhebung gewiß nicht vermindert, denn die Zahl
derer, denen die Kunſt Troſt und Erbauung in ſchwerem Leide
bringen könnte, iſt weiter zu Millionen angewachſen

Für das Halliſche Stadttheater bedeutet der Beginn des
zweiten Kriegsſpieljahres zugleich den Beginn eines neuen
Abſchnittes ſeiner Geſchichte: die Leitung des Theaters ging
von Max Richards in die Hände Leopold Sachſes über,
der am 1. September ſeine Tätigkeit mit faſt durchweg neuem
Perſonal aufnahm. Was iſt ſelbſtverſtändlicher, als daß ſich
an dieſen Wechſel neue Hoffnungen und Erwartungen für das
Stadttheater knüpfen. Direktor Sachſe hat ja auch in großen
Umriſſen ein Programm aufgeſtellt, das, wenn es eingehalten
wird, ſehr viel Erfreuliches und einen neuen künſtleriſchen
Aufſchwung des Stadttheaters verſpricht. Jndes iſt es immer
gut, des Sprichworts zu gedenken: Man ſoll den Tag nicht vor
dem Abend loben. Denn wie mancher ſcheiterte ſchon mit
ſeinen beſten Abſichten an den Verhältniſſen Halten wir
uns an das, was iſt, ſo iſt feſtzuſtellen, daß die neue Leitung
in Bahnen künſtleriſcher Großzügigkeit und Einheit eintritt,
die ſich bis auf den einfach und geſchmackvoll gehaltenen
Theaterzettel erſtrecken. Auch die angekündigten erſten Vor
ſtellungen: nach Fauſt Jbſens Nora und von Roſenow die

künſtleriſche

ſcher Kriegsgefangener zwei

Se Ja u J
köſtliche Komödie Kater Lampe zeugen von gatenaige
künſtleriſcher Auffaſſung und dem anerkennens en Be
ſtreben, in erſter Linie literariſch wertvolle Stücke zu bieten.
Den Theaterleiter in dieſen Beſtrebungen zu unterſtützen,
müſſen ſich allerdings die Theaterbeſucher zur vornehmſten
Pflicht machen; die minderwertigen Erzeugniſſe ſtellen ſich nur
allzu leicht von ſelber ein!

Jedenfalls aber berechtigt die Eröffnungs Vorſtellung am
Mittwoch zu den ſchönſten Erwartungen; auch in darſtelleriſcher
Hinſicht. Schon die Wahl von Goethes gewaltigem Lebens-
drama, in dem ſich hober Entwicklungsglaube und ſtärkſter Er-
lenntnisdrang u tiefſter Lebenserkenntnis und herrlichſtendichteriſchen fſönberungen verſchmelzen, iſt wie ein künſtleri-
ſches Bekenntnis des neuen Theaterleiters aufzufaſſen, das da
durch verſtärkt wird, daß man die gedankentiefe Dichtung unge
kürzt gab eine Leiſtung, die an die Kraft der Darſteller wie
an die Ausdauer der Zuhörer gleich hohe Anforderungen ſtellt.
Daß die Theaterbeſucher am Mittwoch bis auf wenige
5 Stunden bis um 1236 Uhr! aushielten, ſpricht wohl
am beſten für die Vortrefflichkeit der Aufführung.

Als ihr Leiter hatte ſie Direktor Sach ſe aufs feinſte abge-
ſtimmt, und eine ſtilvolle Ausſtattung wurde durch die zarte
Abtönung ſtimmungsvoller farbenprächtiger Lichtwirkungen zu
erhöhtem Eindruck gebracht. Auch ſonſt verriet die Vorſtellung
in jeder Weiſe die ſichere Hand des kundigen Regiſſeurs, der die
einzelnen Elemente zu ſtraffer Einheit zuſammenzuſchweißen
und damit höchſte künſtleriſche Wirkung zu erreichen weiß.

Den Fauſt geſtaltete Oskar Mehring vom Deſſauer Hof-
theater ſehr eindrucksvoll. Beſonders den Philoſophen und
Wahrheitsſucher Fauſt gab er in tiefdurchdachter und verinner
lichter Darſtellung, die durch eine große ſtattliche Bühnengeſtalt
wirkſam unterſtützt wurde. Als Werber um Gretchens Liebe
hätte man ihm dagegen gut und gern mitunter ein etwas leb-
hafteres Temperament münſchen mögen. Hans Friedrich
führte ſich in der Rolle des Mephiſtopheles als ein Darſteller
von großer ſchauſpieleriſcher Gewandtheit und mimiſcher Aus-
drucksfähigkeit ein, der ſich raſch in allen Sätteln zurechtfindet.
Für die ſpöttiſche Ueberlegeneit und den kalten Zynismus des
Teufels fand er treffliche und wirkungsvolle Ausdrucksmittel
Als eine Darſtellerin von hervorragenden Fähigkeiten und
durchaus eigener und ſelbſtändiger Auffaſſung erwies ſich auch
Johanna Mund als Grerchen. Daß ſie entgegen der Tradi-
tion ſtatt eines blonden, ein brünettes Gretchen gab, ver-
mochte die Natürlichkeit, Schlichtheit, Anmut und Jnnigkeit, mit
der ſie die unſchuldige und den ergreifenden Schmerz, mit dem
ſie die „gefallene“ Jungfrau ſpielte und an die Herzen rührte,
nicht abzuſchwächen. Den trockenen Schleicher Wagner lieh
Ludwig Maſſon das charakteriſtiſche Weſen, das Derb-Sol-
datiſche Adalbert Kriwat dem Valentin, die naive Einfalt
Max Eckhardt dem Schüler, die lüſterne Verliebtheit Dorag
Debicke der mannstollen Marthe. Die Studentenſzene in
Auerbachs Keller in ihrer derben Urwüchſigkeit wurde von Paul
Foerſter, Aug. Rösler, Karl Kruthoffer in meiſter-
baftem Zuſammenſpiel zu höchſt ergötzlicher Wirkung gebracht.
Alles in allem war die Aufſührung, die reichen und anerkennen-
den dankbaren Beifall bei den Beſuchern auslöſte, ein ver-
heißungsvoller Anfang, der uns von der neuen Theaterleitung
noch manche ſchöne künſtleriſche Tat erwarten läßt.

Gewerkſchaftliches.
Die Kriegslaſten des Deutſchen Buchdruckerverbandes.

Das Buchdruckgewerbe zählte mit zu den Gewerben, die durch
den Kriegsausbruch ungehener ſchwer infolge Arbeits-
loſigkeit zu leiden hatten. Die Verbandskaſſen mußten da-
her arg bluten. Nach einer ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung im
Korreſpondent für Deutſchlands Buchdrucker hat der Buch-
druckerverband für die Zeit vom 2. Auguſt 1914 his 31. Juli 1915
insgefamt 3 237 478,17 Mk. an Familienunterſtützung ausge-
geben. Die Geſamtausgabe in allen Unterſtützungszweigen be-
trug während dieſer Zeit 4 813 285,20 Mk. Das ſind anſehn-
liche Kriegslaſten, welche ſich die organiſierten Buchdruckergehil-
fen auferlegt haben. Zum Heeresdienſt wurden 36 900

51,1 Prozent) Mitglieder einberufen, wovon 19 094 verhei-
ratet ſind.

Die Arbeitsloſigkeit in Dänemark
iſt jetzt wieder auf ihren normalen Stand herabgeſunken, nach-
dem ſie ſich ſeit Ausbruch des Krieges auf einer außerordent-
lichen Höhe gehalten hatte. Wie das königl. ſtatiſtiſche Amt in
Kopenhagen mitteilt, ſind am Ende des Monats Juni von
130 200 organiſierten Arbeitern 4100 oder 3,3 Prozent arbeits-
los geweſen, und man darf annehmen, daß dieſer Prozentſatz
im Laufe der Monate Juli und Auguſt noch weiter geſunken iſt.
Allerdings wird dieſer verhältnismäßig günſtige Stand der
Arbeitsloſigkeit zum Teil auch durch die vermehrte Einberufung
zum Militär bewirkt; wäre dies nicht der Fall, ſteigerte ſich der
Arbeitsloſenprozentſatz ganz ſicher auf 10 bis 12. Voll beſchäf-
tigt iſt eigentlich nur die Eiſen- und Schiffsbau-Jnduſtrie; in
dieſen Berufen gibt es keine Arbeitsloſen, dagegen beläuft ſich
die Zahl der Arbeitsloſen im Baugewerbe auf 3,2 Prozent.

Allerlei.
Ein ſtarkes Erdbeben

iſt, wie aus Rom gemeldet wird, in Avezzano verſpürt worden.
Nur der erdbebenſicheren Bauart der neuen Häuſer, die ſeit
dem letzten Erdbeben errichtet worden ſind, ſei es zu danken,
daß größeres Unheil vermieden worden ſei. Trotzdem be-
fürchtet man, daß die Zahl der Opferbeträchtlich ſei.

Die Ernte durch Unwetter vernichtet.
Der Lyoner Nouvelliſte meldet: Jn der Gironde hat in den

letzten Tagen ein ſchweres Unwetter gewütet. Der größte
Teil der Ernte dieſes Gebiets iſt vernichtet worden. Der
Schaden iſt ſehr groß.

Der franzöſiſche Sturzflieger Pegoud
wurde getötet. Zwar werden die näheren Umſtände ſeines
Todes als „Dienſtgeheimnis“ betrachtet, doch verlautet mit
großer Beſtimmtheit, daß er bei einem Kampfe miteinem
deutſchen Flieger ums Leben gekommen ſei. Pegoud,
der im Alter von 25 Jahren ſtand, erregte vor Jahren Auf
ſehen durch ſeine tollkühnen Sturzflüge, die er auch in einigen
größeren Städten, ſo u. a. in Berlin, München, Hannover, vor-
führte. Er hat damit eine ſchwere Menge Geld verdient, und
war auch inſofern vom Glück begünſtigt, als auch ſeine bver-
wegenſten Luftſprünge ſtets ohne Unfall abliefen. Jetzt ſcheint
er nun ſeinen Meiſter gefunden zu haben.

Ein witziger Zenſor.
In der letzten Nummer der Reichenberger Zeitung ſteht eine

Notiz mit der Ueberſchrift: Schweigen iſt Gold! Alles
übrige hat der Zenſor geſtrichen Wodurch ihm gelungen
iſt, den Vorteil des Schweigens ſicht bar zu machen!

Kleines Allerlei. Ein engliſcher Dynamitzug
entgleiſt Ein mit 7000 Pfund Dynamit beladenerZug iſt bei Pinola (Kalifornien) entgleiſt. Die Ladung explo
dierte, drei Eiſenbahnbedienſtete wurden getötet und der Zug
vollſtändig zerſtört. „Leichen ſo hoch Einetreffende Antwort erteilte, wie wir der Freiſinnigen Zeitung
entnehmen, auf dem Staatsbahnhbof in Liegnitz ein ruſ

jungen Mädchen, die
einen Gefangenentransport lachend anſtarrten. Er rief laut:
„Deutſche Frauen! Nicht lachen! Draußen liegen Leichen
ſo hoch Und er zeigte auf ungefähr einen halben
Meter Höhe.
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